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Zum 100. Gedenktag ſeines Todes am 20. Februar LEO 


Und es ift ein ſehr gültiger Beweis von einem 
Fos en Geiſte, wenn man das Reiſen liebt . 

er Ackerbau, Handlung und i zogen 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf ſich 


Leben und Geſchichte galſer al 0 
Amſterdam (1790) 1, S. 10, V. 


Kaiſer Joſeph II., deſſen unvergänglichem Andenken dieſe Zeilen 
gewidmet erſcheinen, hat ſchon gleich als Mitregent ſeiner unvergeßlichen 
Mutter, der großen Kaiſerin-Königin Maria Thereſia, und dann im 
letzten Decennium ſeines thatenreichen Lebens als Alleinherrſcher über 
ſein mächtiges Reich, faſt ununterbrochen Jahr um Jahr Reiſen in den 
einzelnen Provinzen ſeines weitausgedehnten Staates und zwiſchendurch 
eine Reihe von größeren Reiſen ins Ausland unternommen, welche 
hinwieder durch die reichen Erfahrungen und tiefernſten Einblicke in 
die Zuſtände und Verhältniſſe der vornehmlichſten fremden Staaten 
ſeiner Zeit von bedeutungsvollſten Folgen für die Hebung und För— 
derung der Staatswohlfahrt überhaupt, der Volkswirthſchaft Defterreich- 
Ungarns insbeſondere begleitet waren. 

Ueber die hohe Bedeutung der Reiſen eines Regenten in den 
ſeinem Scepter anvertrauten Ländern handelt Joſeph II. ſelbſt in der 
von ihm Ende 1765 verfaßten franzöſiſchen „Denkſchrift über den Zu— 
ſtand der öſterreichiſchen Monarchie“, in welcher er beim Antritt der 
Mitregentſchaft ſeine Regierungsgrundſätze detaillirte. !“) Joſeph erklärt in 
DER hezüglichen Abſchnitte dieſer Denkſchrift?) ausdrücklich das Reiſen 


1) Maria Thereſia und Joſeph II. Ihre Correſpondenz ſammt Briefen Joſephs 
an ſeinen Bruder Leopold. Herausgegeben von Alfred Ritter von Arneth. Wien 
1868, III. Anhang, S. 335 ff. 

2) Ibid. J. e. S. 359. 
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eines Souverains für eine „abſolute Nothwendigkeit“ und findet 
es „unerläßlich“, daß dieſer ſich überall hinbegebe, um ſelbſt zu 
ſchauen, wie die Dinge beim Civil und Militär da und dort ſtehen. 
„Es iſt nicht das — ſchreibt er — daß man, wie ich zur Genüge 
weiß, durch ſeine Gegenwart und ſeine Einſichtnahme alle Mängel 
beſſern könne, und wenngleich wir die Sachen verhüllt (masquees) und 
nach ihrer guten Seite ſehen, ſo lernen wir nichtsdeſtoweniger bei 
öfterer Wiederkehr die Unterſchiede kennen, man hört die bezüglichen 
Klagen an, nimmt Gegenſtände wahr, um davon in der Folgezeit 
Gebrauch zu machen, man urtheilt über die Handlungen Anderer, 
man ſieht Grund und Boden und erkennt deren natürliche Be— 
ſchaffenheit.“ 

Und dieſe Theorie hat Joſeph, wie ſchon angedeutet, als fürſorg— 
licher Regent in wohlgeübte Praxis umgeſetzt, und er hat ſowohl im 
Curſe ſeiner großen Reiſen außerhalb Oeſterreich-Ungarns, nach 
Deutſchland, Italien, Frankreich, Rußland einzelne Provinzen 
ſeines Reiches wiederholt berührt, wie auch behufs der von ihm unter 
allen Verhältniſſen ſo hochgehaltenen Autopſie wiederholte ſpecielle 
Fahrten in dieſes und jenes ſeiner Königreiche und Länder unternommen. 

Eine zeitgenöſſiſche Schrift,!) die ſich eingehend mit Joſeph II. 
Handlungen beſchäftigt, ſagt im Hinblicke darauf: „Vor allem war 
Joſeph II. bedacht, ſeine Erbländer und ſeine Unterthanen näher kennen 
zu lernen. Er fing im Jahr 1766 an, ſie zu beſuchen und reiſete unter 
Anderm bis an die türkiſche Grenze. Nichts Weſentliches entging ſeiner 
Bemerkung. Die Feſtungswerke, die Truppen, die Manufacturen, 
der Feldbau, der Zuſtand des Bürgers in Städten und des Land— 
volks — alles wurde von ihm durchforſcht und unterſucht. Die A b⸗ 
änderungen und Verbeſſerungen in der Folge haben deutlich 
genug bewieſen, wie ſcharf ſein Blick in jeder Art war.“ 

Desgleichen bewieſen ferner auch die vielfachen Neueinführungen 
zweckdienlicher Inſtitutionen und Anſtalten auf den verſchiedenen Gebieten 
des Staatsweſens wie des ſocialen Lebens, die Joſeph II. nach der oder 
jener großen Reiſe im Auslande heimgekehrt ins Werk ſetzte, mit 
welchem Nutzen für ſein Reich und ſeine Völker er immer gereiſt und 
wie er, der ſeine Touren gewöhnlich unter dem Incognito eines Grafen 
von Falkenſtein zu machen pflegte, eben dadurch aller Orten — aus- 
wärts wie daheim — in der vortheilhaften Lage geweſen, den Ver⸗ 

1) Leben und Thaten Kaiſer Joſeph II. vom Jahre ſeiner Geburt 1741 bis 
zu ſeinem Tode 1790. Amſterdam. 1790, 5 Theile, I, S. 12 ff. 
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hältniſſen und Zuſtänden leichter und raſcher auf den Grund 
zu ſehen. 

„Schwerlich — jagt eine andere zeitgenöſſiſche Quelle t) — hat 
noch ein ſo Großer, ein ſo Erhabener ſeine Zeit auf Reiſen unter 
ähnlicher Hülle ſo weiſe und ſo nützlich eingetheilt und angewendet als 
Er! .. .. Er beſuchte allerley Perſonen, betrachtete viele Sachen 
von mannigfaltiger Art, um ſich als Regent, als Staatsmann, als 
Soldat und Feldherr, als Liebhaber und Beförderer der Wiſſenſchaften, 
Künſte, Manufacturen, Gewerbe, als Oekonom, als Bürgerfreund, als 
Menſch nicht ſowohl nur ſo ſich zu ergötzen, als vielmehr worauf es 
einzig und allein bei Ihm ankam, zu unterrichten.“ 

ö Sein Auftreten auf Reiſen war demgemäß und ſeiner gewohnten 
Einfachheit entſprechend, ſowie noch unterſtützt durch das beliebte In— 
cognito, ein jeder Pracht, jedes Prunkes entbehrendes und ganz ein— 
faches, wohl geregeltes; er lebte mäßig, ſtreng und ordentlich, ſpeiſte 
des Tages nur einmal, ging nicht vorher ſchlafen, ohne die den Tag 
über gemachten Entdeckungen zu Papier zu bringen, Briefe an die 
Angehörigen zu ſchreiben, die Packete ſeiner öffentlichen Stellen, die 
ihm überall hin nachgeſendet werden mußten,?) zu erledigen und die 
Courriere nach heim zu expediren. 

Kein Tag, den er an einem fremden Orte zubrachte, verging, an 
welchem er nicht alle daſelbſt befindlichen beachtenswerthen Sehens— 
würdigkeiten und nützlichen Einrichtungen in Augenſchein genommen 
hätte, ja ſelbſt beim Aufenthalte von einer halben oder ein paar 
Stunden, beim Wagen- oder Pferdewechſel ſah er ſich nach dem und 
jenem Merkwürdigen um. Doch ohne ſich — bei Lüftung des Incognito 
— rauſchende Feſtlichkeiten bieten zu laſſen, verſäumte er nie und 
nirgends, der Gejelljchajt den gebührenden Tribut zu zollen, und ver— 
mied er Perſonen und Familien von Stand und Verdienſt ſein gefälliges 
unterhaltendes Weſen zu entziehen, ſeinen angeſtrengten Geiſt und 
ermüdeten Körper der Erholung anſtändiger und edler Ergötzlichkeiten 
zu berauben. Deshalb beſchloſſen bei ihm ein Schauſpiel, wo nur 
möglich die Oper — Joſeph war bekanntlich ein begeiſterter Muſiklieb— 
haber und ſelbſt tüchtig in Ausübung der Muſik — und freundſchaft— 
liche Beſuche den Tag, deſſen größten und für ſeine Abſichten brauch— 


) Anthologiſche Beſchreibung der Reiſe des Herrn Grafen von Falkenſtein 
nach Frankreich 1777. Schwabach, S. 72 ff. 
2) Pezzl, Charakteriſtik Joſeph II., 2. Auflage, 1790, S. 315. 
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barſten Theil er auf intereſſante Gegenſtände und ernſthafte 
Beſchäftigungen verwendet hatte.“) 

Als Communicationsmittel auf ſeinen Reiſen benutzte er mit 
Vorliebe die gewöhnlichen „Poſtchaiſen“, reiſte aber auch gerne zu 
Pferde über große Ebenen hin oder über die Gebirge, ja auch Fuß⸗ 
reiſen und Bergbeſteigungen unternahm er ab und zu und trieb 
im Allgemeinen die Ermüdung auf Reifen bis auf das äußerſte,?) 
gleichwie er weiters in Uebereinſtimmung mit ſeiner im Allgemeinen 
beobachteten Schlichtheit am liebſten in einfachen Gaſthöfen, ja 
ſelbſt in Bauernhütten ſein Abſteigequartier nahm und die einfachſte 
Koſt mit ſeinen Wirthsleuten theilte. 

Auch ſein Lager war immer und überall ein ſehr ſchlichtes; eine 
Hirſchhaut, Stroh darauf und eine tucherne Decke und — das „Kaiſer⸗ 
bett“ war fertig! 

In ſeiner Toilette war Joſeph auf Reiſen mehr noch als gewöhn- 
lich höchſt einfach; er trug ein Kleid zwar von feinſtem Tuche aber 
ohne Borden, Rock und Weſte gemeiniglich überein, die Beinkleider 
ſchwarz, weiche Stiefeln, den Hut ebenfalls ohne Borden und Federn, 
nur mit einer einfachen ſchwarzen Cocarde, und das Haar wie gewöhn⸗ 
lich nur mit einer einzigen Locke zu jeder Seite. Seine Bedienten 
gingen einfach gekleidet, in einem tuchenen Ueberrocke, einer bordirten 
Scharlachweſte und einem goldbordirten Hute.?) Nur ab und zu erſchien 
er in Uniform, dann aber „die Bruſt geziert mit dreifachen Ehren- 
zeichen berühmter Ritterorden Seines großen Hauſes“. ) 

Nur einen Aufwand gab es — und das war thatſächlich kein 
geringer — den er auf ſeinen vielen Fahrten und Touren daheim und 
auswärts liebte und dieſer beſtand in den von ihm jederzeit mit vollſter 
Liberalität ausgetheilten, wahrhaft kaiſerlichen Geſchenken an das echte 
und das große Verdienſt, wie und wo es ihm begegnete, anderſeits in 
hülfreichen und ausgiebigen Spenden bei öffentlichen Nothlagen und 
gegenüber der verborgenen verſchämten Armuth, wo er dieſe entdeckte 
und jene ſich wies; der Dank Tauſender und Tauſender von ihm alſo 
Beglückter — denen er meiſt unbekannt entgegenkam — begleitete alle 
ſeine Wege! 

) Anthologiſche Beſchreibung, 1. e. S. 74. 

2) Ibid. S. 10. 

3) Ibid. S. 75. 

4) Joſephs II. . . . in den Jahren 1780 und 1781 unternommenen Reifen ... 
von Geisler, Halle, 1781, S. 7. 


Radies. Die Reiſen Kaiſer Joſeph II. 245 


Was ihm aber die Herzen der Zeitgenoſſen vor allem gewann, 
das war ſein ausnehmend liebenswürdiges Benehmen gegen Hohe und 
Niedere allerorts, ſein geradezu bezaubernder Umgang. 

„Seine ausnehmende Höflichkeit — darin ſtimmen auch alle 
Berichterſtatter von ſeinen Reiſen überein — ſeine Freundlichkeit und 
Herablaſſung, ſeine Leutſeligkeit erzeugte allenthalben die höchſten, die 
vortheilhafteſten, die angenehmſten Begriffe von ihm.“ 

Was Wunder daher, daß ſich zu den zahlreichen poetiſchen Ver— 
herrlichungen, welche feine Herrſchertugenden gleichwie feine Regierungs— 
thätigkeit in der Heimath gefunden, auf ſeinen Reiſen im Auslande gar 
manches Lob- und Preislied geſellte, das ſein Erſcheinen und 
Gehaben in der Fremde in dithyrambiſchen Klängen feierte. 

Und ſo ſtehe denn, als Schlußſtein gleichſam für dieſe die Reiſen 
Joſeph II. und ihren ſtets förderſamſten Einfluß auf Oeſterreich-Ungarn 
einleitenden Zeilen ein derartiges wohl im Geſchmacke der Zeit über— 
ſchwänglich austönendes, doch dabei die ſo glänzende Bethätigung des 
Kaiſers in unſerer Richtung treffend charakteriſirendes Gedicht an dieſer 
Stelle, das alſo lautet: 


Auf Kaiſer Joſephs Neiße. 
Wenn Joſeph reißt in ſeinen eignen Staaten, 
So will Er weislich ſeinen Völkern rathen, 
Und ſeiner Länder Schutzgott reißt. 
Wenn Joſeph reißt in fremder Fürſten Staaten, 
So will Er prüfend ſeh'n, was andre thaten; 
Und aller Künſte Schutzgott reißt. 
Und wenn Er ſo geſehn, was andre thaten, 
Und wenn Er ſo ſein eigen Volk berathen, 
So will Er nicht, daß Ihn der Dichter preißt. 
Ihr Dichter, dies beweißt, 
Daß es ein Gott iſt, der in Joſephs Hülle reißt, 
Weil, was die Götter thun, ſich wohl von ſelbſten preißt. 
1 . 


* 
Unſere Darſtellung der Reifen Joſeph II. müſſen wir in Ein⸗ 
haltung der chronologiſchen Reihenfolge mit einer kleineren Tour 
beginnen, und zwar mit der ö 


Reife in Niederüſterreich und Steiermark 1761. 
Dieſe erſte Reiſe Joſeph II., über welche uns ein Detail vor— 
liegt,!) unternahm der 20jährige Thronfolger mit ſeiner ihm das Jahr 


) Maria Thereſia und Joſeph II. Ihre Correſpondenz ... Von Alfred Ritter 
von Arneth, I, S. 12. 
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zuvor angetrauten erſten Gemahlin Iſabella von Parma im Maimonde 
von Schönbrunn aus über Sieghartskirchen, St. Pölten, Lilienfeld, 
Annaberg nach Maria-Zell. Die Bewohner des altberühmten Wallfahrts⸗ 
ortes hatten den Kronprinzen ſchon als ſiebenjährigen Knaben in dem 
Weichbilde von Maria⸗Zell an der Seite ſeiner Schweſtern, der Erz⸗ 
herzoginnen Maria Anna und Maria Chriſtine, einziehen ſehen, bei 
welch früher Ausfahrt aus der Burg ſeiner Väter auf den geiſtvollen 
und großherzigen Knaben die ganze impoſante Schönheit und zugleich 
die volle Lieblichkeit der oberſteiriſchen Gebirgswelt als erſter und nach— 
haltigſter Natureindruck ſo mächtig gewirkt, daß es Joſeph ſpäter oft 
und oft und ſo auch jetzt alsbald nach ſeiner Verheirathung mit der 
geliebten, ihm bekanntlich dann ſo früh entriſſenen, unvergeßlichen Ge— 
mahlin dahin zog. 

Auf den ſchönen weißblinkenden Straßen, deren Zuſtand Joſeph 
ſeiner Mutter als einen vortrefflichen ſchildert, ging es unter Führung 
eines ausgezeichneten Poſtillons in ſechs, beziehungsweiſe fünf Stunden 
bis Lilienfeld. Die hohe Reiſegeſellſchaſt war am 29. Mai um 11 Uhr 
Vormittags vom kaiſerlichen Luſtſchloß in Schönbrunn aufgebrochen 
und kam um 5 Uhr Nachmittags „glücklich“ in Lilienfeld an; in Sieg— 
hartskirchen hatten Joſeph und ſeine Gemahlin den „Vierſitzer“, in dem 
ihnen Maria Thereſia eine Strecke das Geleite gegeben, verlaſſen und 
einen „Zweiſitzer“ beſtiegen. 

In St. Pölten war einſtündiger Aufenthalt, und nahm man 
hier ein kleines, „in Wahrheit nicht ſchlechtes“ Gouter im Kloſter der 
Karmeliterinnen ein, deren Vorſteherin Joſeph als „ſehr verdienſtvoll 
und von verſtändiger Rede“ bezeichnet. Hierauf beſuchte das erlauchte 
Paar das heute noch als ausgezeichnetes Erziehungsinſtitut für Mädchen 
beſtbekannte Kloſter der engliſchen Fräuleins, wo ſich der in dieſer 
Stadt anſäſſige hohe Adel zum Empfange des erlauchten Paares ein— 
gefunden hatte, darunter auch der (preußiſche) General Fink von Finken— 
ſtein.!) Nach genauer Beſichtigung dieſes Convents geſchah die Weiter— 
fahrt nach Lilienfeld. 

An dem noch wohlerhaltenen Hauptportale der Stiftskirche — 
einer Perle der mittelalterlichen Architektur — empfing der Prälat des 
vom Babenberger Leopold VII. gegründeten ſchönen Ciſtercienſerkloſters, 
Dominik Beckenſtoffer, die hohen Gäſte und geleitete ſie in das Innere 
ſeines ſo vielfach ſehenswerthen Gotteshauſes, auf deſſen Dach der 


') Arneth, I. o. S. 18. 
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Humor ſpäterer Tage zur Erinnerung, daß zur Zeit der Stiftung ein 
Jägerhaus hier an der Stelle geſtanden, die Figuren eines Hirſches, 
eines Wildſchweines und eines Bären geſetzt hatte.!) 

Nach längerem Verweilen — während einer Litanei und einem 
Salve Regina — zogen ſich Joſeph und ſeine Gemahlin in ihre Ge⸗ 
mächer, die „Kaiſerzimmer“ zurück, unter deren Fenſtern ein Forellen⸗ 
teich ſich befindet. Hier war den beiden Fürſtlichkeiten ein überraſchendes 
Vergnügen bereitet — ſie konnten nämlich vom Stockwerke nach dem 
Teichſpiegel unten die Angel auswerfen, und hocherfreut meldet Joſeph 
ſeiner Mutter: „Ich hatte das Glück, am meiſten Forellen zu fangen!“ 

Am nächſten Tage (30. Mai) erfolgte die Fortſetzung der Fahrt 
von Lilienfeld weg um 8¼ Uhr und die Ankunft in Annaberg um 
10'/, Uhr Vormittags; um 1½ Uhr Nachmittags war das endliche 
Ziel Maria⸗Zell erreicht. 

Vor der Wallfahrtskirche ſelbſt erwartete der Prälat des gleich- 
falls in der oberen Steiermark, und zwar hart an der Kärntnergrenze, 
auf der Alpe gleichſam gelegenen, durch ſeine vorzügliche Rinderzucht 
(Mariahofer Schlag) in agronomer Beziehung ſtets vortheilhaft bekannten 
Benedictinerſtiftes St. Lambrecht, das Kronprinzenpaar; bekanntlich 
gehört ja Maria Zell zu dem obengenannten Stifte, in dem auch — 
nebenbei bemerkt — der heutige Prälat Murnik von St. Lambrecht 
durch Jahre hin das Priorat von Maria-Zell beſorgt hat. 

Trotz der großen Erhitzung, die ſich Joſeph auf dem letzten 
Theile des Weges gegen Maria-Zell zugezogen hatte, folgte er ſammt 
Gemahlin ſofort nach der Ankunft dem Prälaten Berthold Sternegger 
in die Kirche, aber der erlauchte Reiſende verließ dieſelbe alsbald, um 
ſich zurückzuziehen und — die Gewänder zu wechſeln. Die hohe Reiſe— 
geſellſchaft war nämlich — wie Joſeph es ſeiner Mutter ausführlich 
ſchildert — die letzten fünf Stunden durch großer Hitze ausgeſetzt 
geweſen und war überdies kurz vor dem Gnadenorte von einem Gewitter 
mit Regen ereilt worden, zudem noch hatte er ſelbſt, da die Pferde 
ſeines Wagens — wie er humoriſtiſch beifügt — zwar ſtark in den Beinen, 
aber dabei auch allzu friedlich waren, dieſe ganze Strecke zu Fuß 
gemacht. „Euer Majeſtät können — ſchreibt er wörtlich — den Schritt 
beurtheilen, den ich ging, wenn ich bemerke, daß Marſchall Batthyany 
(der Oberſthofmeiſter) die ganze Zeit über neben mir zu Pferd war 
und daß ich mich immer am Wagenſchlag neben meiner Frau hielt.“ 


) Weiskern, Topographie von Niederöſterreich. I, S. 363. 
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Nachdem Joſeph ſeine Toilette beendet hatte, empfing er ſofort 
eine Anzahl Herren vom Adel, darunter auch Landſtände der Steier⸗ 
mark, die zum Zwecke ſeiner Begrüßung eigens hergekommen waren, 
ſeine Gemahlin empfing die Damen. Nach dem Diner beſichtigten die 
Fürſtlichkeiten die Schatzkammer, dann war Litanei mit Salye Regina 
und um 7 Uhr zog ſich Alles zur Ruhe zurück. Am folgenden Morgen 
begann die Andacht ſchon bald nach 7 Uhr, und nach Anhörung von 
drei Meſſen folgte ein feierliches Hochamt, dann Diner und alsbald 
die Abreiſe. Als Erinnerung an ihre Anweſenheit ließen Joſeph und 
Iſabella eine goldene Lampe — ein doppeltes Herz darſtellend — 
zurück, deren längere lateiniſche Inſchrift außer veränderten Namen und 
Datum ganz die jener Lampe war, welche 1736 Franz und Maria 
Thereſia bei ihrer Anweſenheit geſpendet.!) 

Den Brief aus Maria-Zell an ſeine liebende Mutter ſchließt aber 
Joſeph mit dem Poſtſeriptum: „Ich habe alles ſo arrangirt, daß 
Jedermann nach Maria-Zell kommen kann,“ was ſich wohl auf 
Zufahrt, Unterkunft, Bequemlichkeit, überhaupt Hebung des Verkehrs 
bezogen haben mag, um der ihm ſo theuer gewordenen Stätte einen 
Nutzen zu verſchaffen, zu der er dann 1764, 1766, 1767, 1786 wieder⸗ 
kehrte, von welch letztem Beſuche wir dann an dem gegebenen Orte 
ausführlicher ſprechen wollen. 

Die erſte größere Fahrt Joſeph II. war die zur Königskrönung 
unternommene 


Reife nach Frankfurt 1764. 

Dieſe Reiſe führte ihn in Begleitung ſeines Vaters des Kaiſers 
Franz I., ſowie ſeines Bruders Leopold und einer größeren Suite auf 
dem Hin- und Rückwege durch die fruchtreichen Gaue von Oberöſter— 
reich und lernte er auf der Heimfahrt namentlich die prächtigen, ſo 
wechſelreichen und ſtimmungsvollen Donauuferlandſchaften kennen, 
wohl etwas beeinträchtigt vom üblen Wetter, aber doch immerhin nicht 
ohne tiefere Eindrücke davon zu empfangen. 

Auch hier auf jenen ausgezeichneten Straßen, die ein zeitgenöſſiſcher 
„Bädeker“ Namens Dutens?) als Charakteriſtikon dieſes Theiles von 
V Grundriß einer Geſchichte .. der Kirche und des Ortes Maria⸗Zell. Von 
Marian Sterz, Wien, 1819. S. 85. 

2) Von der Strecke Unterhaag über Linz, Enns, Mölk, Wien, jagt Dutens: 
Itineraire des routes les plus frequentés ... de l’Europe. Paris 1775. pag. 92: 


A Unterhaag on entre dans les Etats de la Maison d’Autriche, ou l’on trouve de 
trex beaux chemins et ou les postes sont mieux servis. 
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Oeſterreich hervorhebt, langten die hohen Reiſenden von Wien am erſten 
Tage (12. März) Nachmittags 5 Uhr in Mölk an!) und nahmen das 
Abſteigequartier im altberühmten Benedictinerſtifte. In dem zu Häupten 
hoch ſich wölbendem Eingangsthore konnten ſie ihre Blicke nach der 
Decke richten, wo jene merkwürdige runde Oeffnung zu ſehen, die nach 
der einſtigen Haupteinnahmsquelle dieſes Kloſters, dem Körnerzehente, 
der „reiſende Metzen“ genannt,?) unter dieſer Bezeichnung das Stift 
Mölk als eines der reichſten in Niederöſterreich dem „klingenden Pfennig“ 
(Göttweih) und dem „rinnenden Zapfen“ (Kloſterneuburg) angereiht. 

Der Prälat Urban Hauer, ein ſehr braver Herr, wie Joſeph ihn 
nennt, geleitete ſeine erlauchten Gäſte in die „Kaiſerzimmer“ und zeigte 
ſich eifrigſt bemüht, ſie nach Kräften zu unterhalten, es wurde ihnen 
zu Ehren eine Oper aufgeführt, „deren Worte gut und nicht allzugeſucht 
waren“ und die „eine ſehr liebliche Muſik“ zu Gehör brachte.“) 

Am nächſten Tage (13. März) ward in Enns — im Auers⸗ 
perg'ſchen Schloſſe Ensegg — Station gemacht; an der oberöſter— 
reichiſchen Grenze hatte ſich der Adel aus Linz ſehr zahlreich zum 
Empfange eingefunden und bewies — wie Joſeph hervorhebt — beſon⸗ 
ders die 19jährige Gräfin Thürheim, Gemahlin des oberöſterreichiſchen 
Landeshauptmanns Grafen Thürheim und Tochter des Staatskanzlers 
Kaunitz, daß ſie eben die Tochter eines Mannes von viel Geiſt. 

Unter Schnee und Regen, aber beim beſten Appetit — „die 
Forellen und die Milch Oberöſterreichs hatten vollauf zu thun“ — 
langten die höchſten Herrſchaften am 14. März über Linz in dem ſechs 
Meilen davon entfernten wohlummauerten Peuerbach an, wo das 
letzte Nachtquartier auf öſterreichiſchen Boden genommen wurde. Das 
nächſte (am 15. März) war ſchon in Bayern (Vilshofen). 

Die Ankunft in Frankfurt durch Bayern und Franken (Mergent- 
heim, Heiſſenſtamm) erfolgte am 29. März, und währte der Aufenthalt 
in der Krönungsſtadt anläßlich der großartigen Feſtlichkeiten und der 
heil. Ceremonien daſelbſt bis einſchließlich 9. April. Was es beſonders 
bei dieſer Krönung Joſeph II. da zu ſchauen gab — wer könnte es wohl 


1) Verzeichniß deren von Seiner Röm. Kayſ. Majeſtät Joſeph II. auf Aller⸗ 
höchſtderen Reiſen genommenen Nachtſtationen vom Jahre 1764 bis 1790. Von 
Franz Ludwig de Selliers Chevalier de Morauville ... Manuſcript der k. k. Hof⸗ 
bibliothek in Wien. 

2) Ein Benedictinerbuch von Sebaſtian Brunner, Würzburg, Leo Wörl. 
S. 281. 

) Maria Thereſia und Joſeph II. Ihre Correſpondenz ... Von Ritter von 
Arneth. I, S. 19 ff. 
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trefflicher und farbenreicher ſchildern als es Altmeiſter Göthe gethan 
in ſeiner „Wahrheit und Dichtung“ und deſſen ſchönſte Jugend— 
erinnerungen an Gretchen ja eben mit dieſem Feſtgepränge zuſammenfielen. 

Nicht minder lebhaft als Göthe mochte wohl der jugendliche 
römiſche König ſelbſt ſich angeregt fühlen von den Verrichtungen der 
Reichserzämter, als da nach uraltem Herkommen auf den Platz des 
mächtigen „Römer“ herbeiritt der Erzmarſchall des Reiches, aus 
dem aufgeſchütteten Haufen Hafer das ſilberne Fruchtmaß an⸗ 
füllte, mit dem ſilbernen Streicher abſtrich und dann das Fruchtmaß 
wieder ausleerte, den Hafer dem Volke preisgebend, der Erz— 
kämmerer vom linnengedeckten Tiſche, das ſilberne Handbecken ſammt 
Gießkanne und Handtuch erfaſſend und dieſe — vom Pferde ſteigend 
— nach dem kaiſerlichen Speiſeſaale trug und der Erztruchſeß aus 
der auf dem Platze aufgeſchlagenen Küche von dem darin gebratenen 
Ochſen ein Stück zugedeckt zur kaiſerlichen Tafel trug.“) 

Wie tief anheimelnd dem volksfreundlichen Joſeph dieſe auf frühe 
Zeiten zurückreichenden volksthümlichen Gebräuche und das ganze Volks— 
treiben an dem Hauptfeſttage ans Herz griffen, erhellt aus dem einen 
Satze, in den er in ſeinem Berichte an die geliebte Mutter alles zuſammen⸗ 
faßt: „Le coup d'oeil à voir le Römer, comme il etait rempli 
était quelque chose d'unige“ — als „etwas einziges“ alſo bezeichnet 
er den Blick auf den von den Volksmaſſen erfüllten Platz des Römer! 

Nach der Fülle der mannigfaltigſten ſinneberauſchenden Anblicke 
und Eindrücke, die Joſephs hohem Geiſte, edlem Herzen und reichem 
Gemüthe in ſeinem Jugendalter von 23 Jahren hier in Frankfurt 
geworden, wirkten nun noch verſtärkt die Bilder, die dem Könige auf 
dem Heimwege während der Donaufahrt ſich boten! 

Nachdem am 12. April die damalige Reſidenz des hohen deutſchen 
Ritterordens, das von Joſeph als „ebenſo groß als wohnlich“ bezeichnete 
Schloß Neuhaus unweit Mergentheim verlaſſen worden, kamen die 
erlauchten Reiſenden noch am ſelben Tage nach Donauwörth, um 
ſich hier einzuſchiffen. „Das Schauſpiel — ſchreibt Joſeph — war in 
der That herrlich, alle die Schiffe vereint zu ſehen und zugleich die 
Maſſen Volkes, die als Zuſeher erſchienen waren.“ Und nun gings 
bei freilich meiſt recht ſchlechtem Wetter, Regen und Wind die 
Donau hinab vom 14. bis 18. April an Ingolſtadt, Regens— 


) Ueber Teutſchland, Kaiſertodesfall, Trauer .. . Wahl, Krönung, Gerecht⸗ 
ſame des teutſchen Kaiſers. Kempten und Leipzig, 1790. S. 180 f. 
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burg,!) Straubing u. ſ. w. vorbei zunächſt nach Linz. Auf dieſer Tour 
intereſſirte Joſeph am meiſten das Paſſiren der großen Negens- 
burger Brücke, „was ohne jede Gefahr von Statten ging“, ſo daß 
er alles darüber Erzählte für „übertrieben“ erklärt; „freilich — bemerkt 
er dennoch — iſt es wahr, daß das Waſſer dort ſehr reißend iſt und 
die Paſſage ſehr beengt, wenn man nicht gut hindurchzuſtreifen verſteht.“ 

In Linz kam man in den erſten Tagen der Charwoche an 
(18. April) und machte hier den Beginn der kirchlichen Oſterceremonien 
mit. Am 19. April beſichtigte Joſeph die unter ſeinem Großvater, dem 
unermüdlichen Förderer der Volkswirthſchaft Oeſterreichs, Kaiſer Karl VI., 
begründete mit einem ſogenannten Filatorium verſehene großartige 
Wollfabrik,?) welche, wie auch der anſehnliche Handel von Linz, den 
der ſchon genannte Dutens beſonders heraushebt,?) feine vollſte Auf- 
merkſamkeit in Anſpruch nahm. Außerdem beſichtigte Joſeph das „übers 
aus große und ſtark gebaute l. f. Schloß, worin er ein Gemach mit 
ſchadhaft geweſenem Gebälk vorfand, deſſen Ausbeſſerung jedoch alsbald 
erfolgte“. 

Von Linz wurde am 20. April aufgebrochen und dann nur mehr 
im Stifte Mölk Station gemacht, bis wohin Maria Thereſia ihren 
Lieben entgegengekommen war und wo nun Charſamſtag und Oſter— 
ſonntag gemeinſchaftlich gefeiert wurden.“) Die Rückkehr nach Wien 
hatte dann am 22. April ſtatt. 


Reiſe nach Tirol 1765. 


Zur Vermählung ſeines Bruders Leopold, des Groß— 
herzogs von Toscana mit der Infantin Maria Ludovica, Tochter 
König Karl III. von Spanien, begab ſich im Juli 1765 Maria 
Thereſia in Begleitung ihres Gemahls Kaiſer Franz I., ihrer Söhne 
des römiſchen Königs Joſeph, des Großherzogs Leopold, des Bräu— 
tigams, und der Erzherzoginnen Maria Anna und Maria Chriſtine 
auf die Reiſe nach Tirol, wo in der Landeshauptſtadt Innsbruck das 
fürſtliche Beilager unter großen Feſtlichkeiten begangen wurde, die jedoch 


) Im Jahre 1780 verlieh der Stadt Regensburg Kaiſer Joſeph die Wieder— 
einräumung der Anlandungsgerechtigkeit an der Donau. Lexikon von Hübner. Aus⸗ 
gabe 1795. S. 1682. 

2) Siehe: Mein Kaiſer Karl VI. als Staats⸗ und Volkswirth. Innsbruck, 
Wagner'ſche Univerſitätsbuchhandlung, 1886. S. 39. 

) Lintz est une assez belle ville, il y a quelques beaux édifices, beaucoup 
de noblesse et un Commerce interieur considerable. I. c. p. 98. 

4) Brunner, I. o. S. 275. 
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bekanntlich ein ſchrilles Ausklingen hatten in dem daſelbſt plötzlich 
erfolgten Tode Kaiſer Franz J. 

Alfred von Arneth, der Hiſtoriograph der Zeit Maria Thereſia's 
und Joſeph II. ſagt bei Schilderung der Abreiſe des kaiſerlichen Hofes 
aus Wien, die am 4. Juli zeitlich früh nach Anhörung einer heiligen 
Meſſe bei St. Stephan (½5 Uhr Morgens) durch die von dichten 
Volksmaſſen erfüllte Kärntnerſtraße erfolgt war, ſo ſchön: „Von der 
ganzen Bevölkerung, die in den engen Straßen zuſammengedrängt den 
Reiſenden den Abſchiedsgruß zuwinkte, beſaß Niemand eine Ahnung 
von dem Ereigniſſe, welchem dieſe entgegengingen.“!) 

In äußerſt raſcher Fahrt erreichte die hohe Reiſegeſellſchaft noch 
am ſelben 4. Juli Abends 9 Uhr das unweit Graz gelegene Schloß 
Eggenberg, wo behufs Beſuches der ſo lieblichen Hauptſtadt der 
Steiermark ein viertägiger Aufenthalt genommen wurde, während deſſen 
dann die Allerhöchſten und höchſten Herrſchaften in der Grazer Burg den 
ſteiriſchen Herzogshut, welchen Maria Thereſia mit acht koſtbaren Perlen 
zierte und den alten erzherzoglichen Schatz ſich zeigen ließen.?) Am 9. Jul 
Morgens ward die Weiterreiſe über Leoben angetreten, wo am fol— 
genden Tage, leider bei übelſtem Wetter, eine Jagd auf Gemſen ab— 
gehalten wurde, an welcher die anweſenden Mitglieder der kaiſerlichen 
Familie, der römiſche König mit eingeſchloſſen, ſich betheiligten. Schon 
einige Tage zuvor hatten über tauſend Jäger und Holzknechte mehrere 
hundert Gemſen auf dem „Reiding“ zuſammengetrieben, des Nachts 
brannten, um ihr Entweichen zu verhindern, faſt unzählbare Feuer. 
Gleichwohl war in Folge der Ungunſt der Witterung die Jagdbeute 
verhältnißmäßig nicht groß, indem nur etwa 50 Gemſen auf die Decke 
geſtreckt wurden. 3) 

Am früheſten Morgen des 11. Juli verließen ſie Leoben und 
trafen noch am ſelben Tage (halb 8 Uhr Abends) in der Landeshaupt- 
ſtadt von Kärnten, in dem reizumfloſſenen Klagenfurt an, wo zur 
Begrüßung des kaiſerlichen Hofes großartige Feſtvorbereitungen getroffen 
waren und wo unter anderem eigens das von einem Schüler Donner's, 
von Balthaſar Moll verfertigte Standbild der Kaiſerin „aus Com— 
poſition“ errichtet worden, das erſt in unſeren Tagen durch ein dauer- 
haftes Bronzedenkmal aus der Munificenz des k. k. Oberbaurathes Karl 
Baron Schwarz erſetzt wurde. 


9 Maria Thereſia's letzte Regierungszeit 1763 bis 1780. J, S. 145. 
) Graz ... Von Ilwof und Peters. Graz, 1875. S. 222. 
) Maria Thereſias letzte Regierungszeit. I, S. 146. 
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Das Abſteigequartier hatten die Majeſtäten und die Erzherzoginnen 
in Klagenfurt im Palais Roſenberg, der römiſche König Joſeph in 
der Burg, Leopold Großherzog von Toscana beim Grafen Goss ge- 
nommen. 

Unter den Aufzügen, die anläßlich der Anweſenheit des kaiſer— 
lichen Hofes hier ſtattfanden, erregten das meiſte Intereſſe die tauſend 
Bergleute „in ihrer eigenthümlichen Tracht mit ihrer ſonderbaren 
Muſik, ihren Fahnen und der uralten Haupttrommel“, ſowie der am 
Abend des 12. Juli von den Hüttenberger Bergknappen auf dem Haupt⸗ 
platze aufgeführte ebenſo ſeltene als charakteriſtiſche Tanz. Von vorgenom- 
menen Beſichtigungen erſcheinen in dem zeitgenöſſiſchen Berichte 1) die 
der Bleiweißfabrik von Herbert und der Thyſiſchen Tuchfabrik 
beſonders hervorgehoben. Das Dejeuner an dieſem Tage hatte Maria 
Thereſia in dem ebenſo charmant gelegenen als nett gebauten Schloſſe 
Ebenthal (unweit Klagenfurt) des Ajo der jüngeren Erzherzoge, des 
Grafen Goss eingenommen. 2) 

Die Weiterreiſe nach Tirol ward am Morgen des 13. Juli an⸗ 
getreten und bot dann namentlich das herrliche Puſterthal die mannig— 
faltigſten Natureindrücke; am 15. Juli Abends nach 5 Uhr langte der 
kaiſerliche Hof von Schönberg über Wilten in Innsbruck an. 

Es würde zu weit gehen und auch außerhalb des Rahmens dieſer 
Studie fallen, wenn wir hier ausführlich alle Feierlichkeiten ſchildern 
wollten, die der höchſten Luſt wie leider auch der tiefſten Trauer, die 
ſich in grauſem Contraſte jäh aneinander treffend, zwiſchen dieſem 
15. Juli und dem 1. September, dem Tage der Abreiſe ohne den 
„geliebten Franzl“ hier zu Innsbruck abgeſpielt. 

Nur dasjenige, was Joſeph während dieſes ſeines erſten Aufent⸗ 
haltes hier in nähere in der Richtung unſeres Themas gelegene Be— 
ziehungen zu Land und Leuten des durch ſeine unvergleichlichen Natur— 
ſchönheiten wie durch die Biederkeit und Tüchtigkeit ſeiner Bewohner 
gleich ausgezeichneten Tirol brachte, ſoll an dieſer Stelle aus der Fülle 
der Ereigniſſe und Erſcheinungen ausgehoben werden. 

Schon wenige Tage nach der Ankunft in Innsbruck unternahm 
Joſeph eine Tour ins Land hinein. Den 22. Juli Morgens halb 8 Uhr 
fuhr Joſeph in Begleitung der Grafen Schaffgotſch und Künigl und 

1) Bericht des Mercantilrathes Werfenſtein im Handbuch der Geſchichte des 


Herzogthums Kärnten. Von H. Herrmann. II, S. 212 ff. 
2) Maria Thereſias Briefwechſel mit Ihren Kindern und Freunden. Heraus⸗ 


gegeben von Ritter von Arneth J, S. 57. 
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des Freiherrn von Reiſchach incognito von Innsbruck ab, um auch die 
inneren Landestheile der Länge nach zu beſichtigen, von welcher Reiſe 
er am 26. Juli Mittags wieder in Innsbruck eintraf. 

„Ob es auf dieſer oder auf einer beſonderen Excurſion geſchah 
— ſchreibt Zoller in ſeiner Geſchichte der Stadt Innsbruck) — 
konnte ich nicht erfahren, doch ſo viel verſicherte man mich in der Neu⸗ 
ſtift im Thal Stubai, daß der römiſche König Joſeph um dieſe Zeit 
auch eine Gletſcherreiſe zum Alpeiner-Ferner im Obernberg 
unternommen habe.“ Auf dieſer Tour hatte Joſeph — wie Arneth an- 
führt — auch die Städte Bozen, Trient und Roveredo beſucht und 
den Gardaſee bis Limone befahren, wo ihm die Brüder Bettoni ein 
glänzendes Feſt bereiteten.) 

In den nächſten Tagen folgten dann die Beſuche des römiſchen 
Königs in Hall, wo der Salzberg befahren, und in Schwaz, wo 
der Erbſtollen angefahren wurde, und am 29. Juli, Schwaz nochmals 
berührend, in Brixlegg und im Achen rain, wo die Schmelz- 
werke und Meſſingfabriken in Augenſchein genommen wurden.) 

Nach dem feierlichen Einzuge der Infantin-Braut in Innsbruck 
am 2. Auguſt begannen dann die Feſtlichkeiten. 

Ein äußerſt lebensvolles und beſonders charakteriſtiſches eigen— 
artiges Bild bot in erſter Linie die am 4. Auguſt vom Prälaten des 
vor Innsbruck ſo impoſant ſich erhebenden alten Prämonſtratenſerſtiftes 
Wilten (Wiltau) veranſtaltete, an ein von den Stiftsmuſikanten auf- 
geführtes luſtiges Singſpiel ſich anſchließende, tiroliſche Bauernhochzeit. 
„Die Bauern und Bäuerinnen vom Dorfe Wilten zogen mit ihren 
Spielleuten in den Saal, machten vor Ihren Majeſtäten und König— 
lichen Hoheiten ihre Einladung und unterhielten Höchſtdieſelben mit 
ihren Tänzen nach Landesart, woran die Kaiſerin ein ſolches Wohl— 
gefallen hatte, daß ſie Diejenigen, welche das Brautpaar darſtellten, 
mit einem koſtbaren Ring zu beſchenken geruhte.““) 

Zur Hauptvergnügung des „Volkes von Schützen“, der treff— 
ſicheren Tiroler, zum großen Freiſchießen hatte Joſeph in ſeinem und 
im Namen ſeiner durch Unpäßlichkeit an der Mitreiſe verhinderten 
zweiten Gemahlin als erſtes Beſt zwei große Girandoles von Silber 
zu 225 fl., als zweites einen runden Speiſetopf ſammt Taſſe zu 160 fl., 


1) Innsbruck 1825. (Wagner.) II, S. 190. 

2) Maria Thereſia .. . 1763 bis 1780. I, S. 146. 
3) Zoller, 1. e. S. 191. 

5) Zoller, I. e. S. 198. 
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als drittes ſechs Paar Meſſer, Gabel und Löffel zu 120 fl., zum 
erſten Kranzbeſt eine fünfzehnfache goldene Krönungsmedaille mit 
Oerl und Ring zu 65 fl., zum zweiten eine zehnfache goldene Ver— 
mählungsmedaille zu 43 fl., dem Ritter eine ſilberne Theekanne zu 
48 fl., zuſammen 661 fl. im Werthe gejpendet. 1) 

Dieſes Römiſch-Königſchießen hatte noch ſtattfinden können .. 
da verſchied am 18. Auguſt halb 10 Uhr Abends Kaiſer Franz I. in 
der Hofburg zu Innsbruck in den Armen ſeines Sohnes Joſeph auf 
dem Gange vom Theater nach ſeinen Gemächern! 

Nach den Trauerfeierlichkeiten, bei denen, wie gleich bei der erſten 
Schreckenskunde vom Tode des Kaiſers, die kaiſertreuen Tiroler die 
ganze reiche und tiefe Innigkeit ihres Patriotismus, ihrer Loyalität 
für das Haus Habsburg kundgegeben, reiſte Großherzog Leopold mit 
ſeiner Gemahlin nach Florenz ab, und gab ihnen Joſeph das Geleite 
bis Sterzing. Am 1. September gegen 9 Uhr Abends verließen die 
Kaiſerin⸗Königin Maria Thereſia, Joſeph und ſeine Schweſtern Inns— 
bruck, um zu Waſſer die Heimfahrt anzutreten, auf welchem Wege der 
Leichnam des Kaiſers bereits am 24. Auguſt vorausgefahren war. Sie 
übernachteten vor Hall in drei Schiffen und am 2. September Morgens 
erfolgte, begleitet von 19 Schiffen, die Abfahrt,?) die Ankunft in Wien 
am 6. September.“) 

Die ſo ſchmerzgebeugte Kaiſerin-Witwe berief nun, wie bekannt, 
den römiſchen König Joſeph zur „Mitregentſchaft“. 


Reife nach Böhmen, Sachſen, Schleſien und Mähren 1766. 

Die erſte Reife Joſeph II. nach Antritt der Mitregentſchaft, um 
die Theorie der vorgenannten „Denkſchrift“ über das Bereiſen ſeiner 
Staaten praktiſch auszuführen, galt dem bedeutendſten Theile des heutigen 
Cisleithanien, dem Königreiche Böhmen, wenngleich in erſter Linie 
vom militäriſchen und ſtrategiſchen Standpunkte. 

Wie mußte aber doch dabei die eigene Anſchauung der Ver— 
hältniſſe in dem ſo hervorragenden Lande auf den jugendlichen Kaiſer 
anregend wirken, in einem Lande, ſo reich durch die mannigfaltigſten 
Erträgniſſe ſeines Bodens, wie durch die Erzeugniſſe einer hoch— 
entwickelten emſigen Induſtrie, bewohnt von einer tüchtigen, gebildeten 
Bevölkerung und berühmt durch eine großartige Geſchichte, in welcher 

9) Zoller, 1. o. S. 194. 


2) Zoller, I. e. S. 207. 
) Maria Thereſias letzte Regierungszeit. I, S. 168. 
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in dem Momente, da wir dieſe Zeilen ſchreiben, wieder ein neuer und 
jo hochbedeutſamer Markſtein in dem geführten Ausgleiche zwiſchen 
zwei hochbegabten Volksſtämmen erſtanden iſt! 

Gleich als die erſte Station, die Joſeph II. auf dem Wege von 
Wien gemacht (8. Juni), nennt uns das „Itinerar“ !) das herrliche, 
eben im 18. Jahrhunderte durch den ausgezeichneten Fürſten Adam 
Franz zu Schwarzenberg ſo anſehnlich vermehrte Latifundium von 
Wittingau mit ſeiner hochintereſſanten in das 14. Jahrhundert zurück 
reichenden Teichwirthſchaft und den ausgedehnten Torfmooren, 
von welchem echtfürſtlichen Beſitzthume es nun raſch dem Artillerie— 
lager bei Moldautein zuging, das daſelbſt Fürſt Wenzel Liechten- 
ſtein, der geniale Regenerator des öſterreichiſchen Artillerieweſens, 
zuſammengezogen hatte. In Begleitung des Kaiſers auf dieſer haupt⸗ 
ſächlich militäriſchen Inſpectionsreiſe befanden ſich Prinz Albert von 
Sachſen, FM. Lacy, die Generale Noſtitz und Joſeph Colloredo. 
Im Lager ſelbſt waren auch die F ZM. Laudon und Wied anweſend. 

Vier Tage verweilte Joſeph im Theiner Lager, den eifrigſten 
Antheil an den Uebungen der Truppen ſowohl im Exerciren, wie im 
Schießen nehmend. 

Am Abend des 13. Juni verließ Joſeph Thein und ging über 
Piſek nach Pilſen; am 15. war er in Karlsbad, „deſſen ſchon 
damals ziemlich bequem für die Badegäſte eingerichtete Häuſer ſeit dem 
großen Brande von 1759 weit artiger aufgebaut erſchienen,“?) und am 
16. in Eger, dem hervorragenden Objecte der Vertheidigung und des 
Angriffes im öſterreichiſchen Erbfolgekriege und das erſt ſeit 1743 ein 
ruhigeres Leben führte. Ueber Fribus, Weipert, Kallich, Dux (21.) 
und das „Bad der Bäder,“ Teplitz (22.), wo der Beſitzer des Schloſſes 
Fürſt Clary „auch Gärten und Alleen zum Vergnügen der Badegäſte 
hatte anlegen laſſen,“ verfügte der Kaiſer ſich nach Pirna, wo er das 
Lager aus dem Kriegsjahre 1756, und dann nach Plauen, wo er gleich— 
falls das Lager beſichtigte, und traf am 24. Juni in Dresden ein. 
Nach zweitägigem Aufenthalte daſelbſt — während deſſen ſich außer den 
ſonſtigen reichhaltigen Sehenswürdigkeiten, vorab an Kunſtwerken, die 
ſeit 1751 eingeweihte röm.-kathol. Hofkirche, die 1764 neueingerichtete 
Akademie der bildenden Kuͤnſte, dann vortreffliche Manufacturen und 
Fabriken von allerlei Art, ſowie die kunſtreiche „Stuck- und Glocken⸗ 
gießerei“ ſeiner Aufmerkſamkeit darboten — ging er nach Torgau; 

) Manuſkript der k. k. Hofbibliothet, 5 

2) Hübner, I. e. S. 418. 
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„überall wurden die Lagerplätze und die Schlachtfelder, welche im 
fiebenjährigen Kriege jo große Berühmtheit erlangt hatten, mit höchſter 
Aufmerkſamkeit ſtudirt, Bautzen und Hochkirch wurden beſichtigt.“ “) 

Ueber Königsbruck gelangte Kaiſer Joſeph dann nach Herrnhut, 
vor Allem geſpannt auf die weltbekannte Bruder-Unität der „Herrn⸗ 
huter“. „Ich habe — ruft er in ſeinem Briefe an Maria Thereſia 
ddo. Reichenberg 30. Juni aus?) — ihre Fagon zu leben geſehen, 
ſie iſt ſehr eigenthümlich,“ und mit Bezug auf ihre Leiſtungen, die 
er in den Fabriken, in erſter Linie bei der Fabrication der hoch- 
renommirten „Herruhuter-Leinwand“, beobachtete, ſetzte er bei: 
„Sie arbeiten wunderbar“; außer der Leinwandfabrication beſaß 
Herrnhut um dieſe Zeit Kattun-, Siegellack-, Meſſer-, Stahl-, Sattler⸗ 
und Schuhmachermanufacturen. 

Ueber Zittau kehrte Joſeph auf öſterreichiſches Gebiet zurück. Am 
30. war er — wie ſchon angedeutet — in Reichenberg, wo er mit 
Genugthuung die guten heimiſchen Tücher bewundern konnte. 
Hohenelbe, Braunau, Jaromirz paſſirend, kam er nach 

Opotſchno, von wo der nächſte Brief an ſeine Mutter unterm 5. Juli 
datirt iſt 3), und von wo er bis zum Wiederzuſammentreffen in Olmütz 
einen großen Theil ſeiner Suite vorausgeſchickt hatte, ſo daß inzwiſchen 
ſein „Train“ nur aus zwei „Kaleſchen“ und zwei „Laterwagen“ beſtand. 
Dem Grenzzuge folgend, ſetzte Joſeph ſeine Reiſe in öſtlicher Richtung 
fort. Unfern von Senftenberg vom Spieglitzer Schneeberge aus 
überblickte er einen Theil der Grafſchaft Glatz, am nächſten Tage 
aber (8. Juli) von dem Goldenſteiner Schneeberge die Feſtung Neiſſe 
und deren Umgebung. „Wie Moſes,“ ſchreibt er ſeiner Mutter,) ſahen 
wir das gelobte Land, ohne es zu betreten. Zwei Tage ſpäter (10. Juli) 
befindet ſich der Kaiſer — nach einem kurzen Aufenthalte in Jägern— 
dorf (9.) — in Troppau, das ihm, obſchon beim Brande von 1758 
nur 94 Häuſer ſtehen geblieben waren, ſchöne Gebäude, feine Kirchen 
und Klöſter, ein ſteinernes Rathhaus und zwei ſchöne, große Markt— 
plätze wies; zur Aufnahme des Handels — die Troppauer Seife 

u. A. war weit und breit für die beſte geſchätzt — waren von Maria 
herein 1749 zwei neue Hauptjahrmärkte, kan zu drei Wochen, 
zugeſtanden worden. ! 


) Maria Thereſia's letzte Regierungszeit. I, S. 219 ff. 
2) Corr. I, S. 181. 
3) Corr. I, S. 184. 


4) Aus Zuckmantel, 8. Juli, Corr. I, S. 185. 
Oeſterr.-Ungar. Revue. 1890. 17 
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In die Zeit vom 10. bis 18. Juli fielen die Beſuche von Olmütz 
— wo er die geſammten Innenräume der Feſtung, ſowie ſein Regiment 
en parade und beim Exercitium inſpicirte — von Wiſchau, Auſterlitz 
und Brünn; in Brünn, „dem beſten Handelsorte Mährens,“ 
betrat er auch die ſchauerlichen Gefängniſſe des „Spielberg“ und 
inſpicirte er das Regiment Siskovich. Das letzte Nachtlager auf dieſer 
ebenſo ſtrapazanten wie intereſſanten Tour wurde auf dem ſchönen 
Schloſſe Nikolsburg genommen und am 20. Juli kehrte Joſeph 
freudigſt nach Wien und in die Arme ſeiner Mutter zurück, nachdem 
er ihr in ſeinem letzten Schreiben (Brünn 18. Juli) 1) verſichert hatte, 
„daß der Kaiſer, wenn er ſelbſt nach Indien ginge, nie aufhören würde 
zu bleiben — der alte Joſeph.“ 

Im September aber beſuchte er noch einmal die Lager in Mähren 
und in Böhmen und beſichtigte bei dieſem Anlaß das große berühmte 
kaiſerliche Geſtüt in Kladrub und dann im Detail die Feſtung 
Königgrätz. 


Reiſe durch Ungarn und das Lanat 1768. 

Im Capitel über Joſephs Erziehung ſagt ſein Zeitgenoſſe und Bio— 
graph Pezzl e): „Die immer dankbare Thereſia wählte eines der glücklichſten 
Mittel, um der ungariſchen Nation ihre Gnade und Gewogenheit recht 
anſchaulich darzuſtellen. Ihr geliebter Prinz Joſeph wurde in die 
ungariſche Nationaltracht gekleidet, erhielt Unterricht in der ungariſchen 
Sprache, und die Ehre, ſein Hofmeiſter zu ſein, ward dem ungariſchen 
Grafen und Feldmarſchall Batthyany zu Theil.“ 

Und als Joſeph von der römiſchen Krönung in Frankfurt heim- 
kehrend noch in Linz weilte (18. April 1764), da beeilte ſich Maria 
Thereſia ihm das Großkreuz des neugegründeten St. Stephanordens 
entgegenzuſenden, worauf er ihr erwiederte, „daß er nur zweifle, ob er 
ihn ſchon tragen dürſe “.“) 

Ein Jahr ſpäter präſidirt Joſeph dem Ordeuscapitel, in welchem 
dieſer Orden in Großkreuzen an Batthyany, Joſeph Wenzel Liechtenſtein, 
Colloredo und Kaunitz verliehen ward. 

Einer Aufforderung Maria Thereſia's aus Preßburg (Ende 
Januar 1767), „nächſter Tage“ nach dort zu kommen, ſetzte Joſeph 
die Bitte entgegen, ſie möge ihm geſtatten ein anderesmal Preßburg zu 
9 Corr. I, S. 191. 


2) Corr. I, S. 120, 
) L. o. S. 11. 
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beſuchen, wenn es nicht ſo lärmend dort zugehen würde, wie im 
Augenblick. „Il serait pen conséquent“ — ſchreibt er — „pour un 
homme qui ne danse pas lorsque l'on danse à sa porte, de courir 
six heures par des neiges chercher un bal, de m&me que d’aller 
se géler pour voir un festin, lorsque l'on ne va pas voir ceux qui 
se donnent dans sa propre demeure.“ !) 

Die erſte Reiſe nach Ungarn unternahm Joſeph im Jahre 1768 
im April und dehnte dieſelbe bis in das Banat aus; er kehrte erſt 
im Juni nach Wien zurüc. 

Pezzl jagt: „Er ging bis an die türkiſche Grenze, beſah die 
Feſtungswerke, die Truppen, die Manufacturen, den Feldbau, 

den Zuſtand des Bürgers in den Städten und des Bauers auf 
dem Felde. Die Türken ſahen jetzt zum erſten Male ihren großen Nachbar.“ 

Der Verfaſſer des Verzeichniſſes der Nachtſtationen?) notirt von 
dieſer Reiſe durch Ungarn und das Banat nachfolgende Aufenthalte: 

April 15. Raab, 16. Peſt, 17. bis 19. Szegedin, 20. St. Miklos, 
21. bis 23. Arad, 24. Lippova, 25. Kapolnack, 26. Lugos, 27. und 
28. Karanſebes, 29. Mehadia, 30. Schuganek; Mai 1. Dubova, 
2. Perſaka, 3. Fibidy, 4. Weißkirchen, 5. Ujpalanka, 6. Palvaniſtie, 
7. und 8. Paneſova, 9. Tomaſchowitz, 10. Beccy, 11. Kikinda, 12. 
Czoka, 13. bis 16. Temesvar, 17. Alibonar, 18. Titel, 19. bis 22. 
Peterwardein, 23. und 24. Semlin, 25 Kupinvoar, 26. Ratſcha, 27. 
Vinkovce, 28. Brod, 29. Altgradisca, 30. bis 31. Eſſek; Juni 1. Eſſek, 
2. Segſard, 3. und 4. Peſt, 5. Papa, 6. und 7. Raab, 8. und 9. Preß⸗ 
burg, 10. nach Wien. 

Auf dieſer Reiſe befand ſich in ſeiner Geſellſchaft ſein Schwager 
Albert Herzog von Sachſen-Teſchen und der Graf Noſtitz. Letzterer 
führte auch das officielle Reiſejournal, in das Joſeph täglich ſeine 
Wahrnehmungen dictirte. Daneben hatte er aber noch ſein Privat— 
notizenbuch. Dasſelbe iſt ein Büchelchen in Lederformat aus einfachem 
Papier mit weißen Fäden zuſammengenäht. Es umfaßt im Ganzen 
nur einen Bogen, und die Anmerkungen ſind ohne jede Rückſicht auf 
Orthographie ſchlagwortartig notirt.“) 

Am 20. April kam Joſeph zu Pferde von Szegedin her im 
Banate an. 


1) Corr. I, S. 212, 
2) Selliers de Morauville, Manufeript der k. k. Hofbibliothek. 
3) Wiedereinverleibung des Temeſer Banates in Ungarn im vorigen Jahr⸗ 
hundert von Dr. Eugen Szentklarow. (Auszug in der Grazer Ztg. 1880.) 
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Auf der nun folgenden Reiſe durch das Banat hatte Joſeph II. 
249 Stunden zu Pferde verbracht; der Aufenthalt im Ganzen hat 
aber einen Monat gedauert. Trotz der Raſchheit dieſer Rundreiſe und 
der Kürze des Aufenthaltes wurde der Zweck dennoch erreicht. 

Dem Scharfblicke des Kaiſers entgingen die zahlreichen Mängel 
und Gebrechen in der Verwaltung ebenſowenig, als viele andere Miß⸗ 
bräuche. 

Eingehende Aufmerkſamkeit widmete der Kaiſer den militäriſchen 
Verhältniſſen, den Befeſtigungen in Arad, Temesvar und anderen 
Orten. Eine beſondere Freude bereitete es ferner Joſeph II., wenn er 
auf deutſche Einwohner traf; die Wünſche der deutſchen Coloniſten 
wurden im officiellen Reiſejournal ſorgfältig, ebenſo die Anzahl der an 
geſiedelten deutſchen Familien u. ſ. w. vermerkt. Was für ſociale Zuſtände 
damals in dieſen Gegenden herrſchten, lehrt die verzeichnete Thatſache, 
daß ein Gerichtshof vierteljährig im Durchſchnitte 60 bis 70 Todes⸗ 
urtheile fällte. „Die Walachen werden ſo ſchlecht behandelt — heißt 
es im Reiſejournal — daß ſie oft gezwungen ſind, ihre Häuſer und 
Grundſtücke Anderen zu überlaſſen und anderswohin zu ziehen, weshalb 
ſie auch lieber ganz auswandern.“ 

Joſeph ließ die Leute vor ſich kommen, befragte ſowohl Vor— 
geſetzte als Untergebene und hatte bald das Richtige herausgefunden. 
„Alles — ſo notirt Joſeph — iſt hier in größtem Mißvergnügen, 
Uneinigkeit, intriguen thun den Dienſt verhindern, es geſchieht wirklich 
gar nichts, was einer aprobirt, das desaprobiren die andern. So kann 
es nicht bleiben, oder es geht alles zu grund!“ 

Beſſer als alles andere illuſtrirt die damaligen Zuſtände in 
Ungarn die nachſtehende draſtiſche Bittſchrift eines Unterthanen an 
Joſeph: „Barmherzigſter Kaiſer! Vier Tage Frohndienſt, den fünften 
auf die Fiſcherei, den ſechſten mit der Herrſchaft auf die Jagd, der 
ſiebente gehört Gott, erwäge, barmherzigſter Kaiſer, wie ich Steuern 
und Gaben zahlen kann!“) 

Beachtenswerth iſt im Verlaufe der eigenen Aufzeichnungen des 
Kaiſers die Bemerkung bezüglich der Rumänen und Serben. Dieſe 
gehorchen ihren Geiſtlichen unbedingt, unter den Serben aber gebe es 
dennoch ſchon mehrere, die durch Handelsverbindungen und durch den 
Verkehr mit anderen Völkern mehr abgeſchliffen ſeien. Volksſchulen 
ſeien bei Rumänen und Serben unbekannt, unter Tauſenden finde ſich 


) Joſeph der Zweite. Eine Skizze. Leipzig 1786. S. 20. 
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nicht Einer, der des Leſens und des Schreibens auch nur in ſeiner 
Mutterſprache kundig wäre; ſelbſt den Richtern und Kneſen fehle dieſe 
Kenntniß. Ein ſcharfes Auge hatte der Kaiſer für die Beziehungen der 
Serben zu Rußland. Es bekümmerte ihn ſehr, daß er in einem Dorfe 
einen geborenen Ruſſen als Popen (Pfarrer) fand; da er dieſe Bezie— 
hungen zu Rußland als ein gefährliches Verhältniß betrachtete, deshalb 
ſchlug er vor, daß man fürderhin die liturgiſchen Bücher für die Serben 
in der neuen Druckerei zu Temesvar drucken laſſen möge. 

Seinem geliebten Bruder Leopold, ihm dankend für die ſchönen 
Briefe, die dieſer an Joſeph nach Ungarn gerichtet, ſchrieb er: „Dein 
Lob iſt bis an die Thore Belgrads gedrungen.“ In einem Schreiben 
vom 11. Juni ſchildert Joſeph ſeinem Bruder !) die Tour, die er 
gemacht, welche „Unordnungen“ er gefunden und wie er von Klagen 
erfüllt zurückgekommen, ſowie daß er der Kaiſerin-Königin ein Tableau 
der Adminiſtration und der feſten Plätze, welche da beſtehen, entwerfen 
werde. „Das ſind Provinzen, ſo weit vom Centrum entfernt“, ſchreibt 
er, „daß man ſie vergißt. Die Natur hat ihnen aber ſehr viel Vor— 
züge gegeben, ſowohl durch die ſchiffbaren Flüſſe, welche ſie durchziehen 
und einſäumen, als auch durch die Fruchtbarkeit des Bodens, die in 
der That unausſprechlich iſt, denn hier wächst alles faſt von ſelbſt 
ohne alle Cultur.“ 

Auf Grund aller dieſer Wahrnehmungen legte dann Joſeph ſeiner 
kaiſerlichen Mutter ein umfaſſendes Memorandum mit entſprechenden 
Abänderungsvorſchlägen in der Landesverwaltung vor. Die Kaiſerin— 
Königin genehmigte dieſelben, und es wurde noch im Jahre 1768 im 
Syſteme der Adminiſtration des Banates eine gründliche Veränderung 
vorgenommen. 

Aus Ungarn heimgekehrt, begab ſich Joſeph nach wenigen Wochen 
wieder auf eine Tour, doch nur zu den Manövern ſeiner Truppen ins 
Lager nach Böhmen, wohin er über Mähren ging, und von wo er 
dann über Oberöſterreich nach Wien zurückkehrte. 

Das Itinerar ?) verzeichnet als Nachtſtationen: Auguſt 18. bis 
21. Olſchau, 22. bis 24. Königgrätz, 25. Jungbunzlau, 26. bis 28. 
Sedlitz, 29. bis 31. Prag; September 1. und 2. Kornhaus, 3. bis 
5. Pilſen, 6. Budweis, 7. und 8. Linz, 9. St. Pölten, 10. wieder in 
Wien. 


1) Maria Thereſia und Joſeph II., Corr. I, S. ee 
2) ig der k. k. Hofbibliothek. 
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Die erſte Reife nach Jlalien 1769. 


„Rom, die Hauptſtadt der Welt wegen der Denkmäler, ſo die 
berühmteſten Künſtler daſelbſt aufgerichtet haben, Rom, deſſen politiſche 
Einrichtung ſo ſehr von anderen Staaten in Europa verſchieden iſt, 
deſſen Intereſſe jener jo entgegengeſetzt iſt, und deren Oberhaupt jo 
wenig mit anderen großen Herren in Vergleich geſetzt werden kann, Rom 
mußte ihn vorzüglich reizen“ ..... 1) In dieſe Worte faßte ein zeit⸗ 
genöſſiſcher Schriftſteller die beſonderen Motive zuſammen, welche 
Joſeph — außer der Sehnſucht, den geliebten Bruder Leopold zu ſehen 
— nach Italien, ſpeciell nach Rom geführt. Und fand er auch im 
Augenblicke keinen Nachfolger Petri auf dem heiligen Stuhle ſitzend, 
ſo war doch eben hier die Abhaltung des Conclave, aus dem gar bald 
Ganganelli als Clemens XIV. hervorging, bezüglich deſſen Wahl Joſeph 
unter die verſammelten Cardinäle tretend den Wunſch ausgeſprochen: 
Sie möchten einen Papſt wählen, der würdig und zugleich geſchickt 
ſei, die Rechte der Religion zu behaupten. 

Die Route nach Italien hatte Joſeph Anfangs März über Ober- 
ſteier (Knittelfeld 3. März) genommen, er ging dann durch Kärnten 
über Südtirol (4. bis 11. Wälſch-Michael), ferner über Roverbella, alla 
Concordia, Bologna, Ponte la Trave und kam am 16. März in 
Rom an. 

„Unſere Reiſe — ſchreibt er von Rom 18. März an Maria 
Thereſia?) — dauerte 13 Tage und drei Nächte und verlief ohne 
irgend einen Unfall oder eine Unbequemlichkeit ſehr glücklich,“ und ſchon 
hat er, dank der liebenswürdigen Fürſorge des ihm aus Florenz 
hierher entgegengeeilten Bruders, in zwei Tagen einen Theil der 
Schönheiten von Rom geſehen, „die — wie er ſich ausdrückt — 
in der That ganz wunderbar ſind.“ „L’Eglise de St. Pierre entre 
autre enchante et étonne,“ ruft er entzückt und zugleich verwun— 
dert aus. 

Galt aber ſein Aufenthalt in Rom, wie es dem Charakter der 
ewigen Stadt entſprach, vorwiegend den Sehenswürdigkeiten auf archäo⸗ 
logiſchem und künſtleriſchem Gebiete, ſo boten ſich dem forſchenden 
Blicke Joſeph's doch auch hier eine Reihe von Anregungen in volks— 
wirthſchaftlichem Sinne. „Er beſuchte nämlich auch die Luſt- und 


) Reiſe Joſeph II. nach Italien (aus dem Franzöſiſchen) von Mayer, 
Leipzig 1778, S. 70). 
2) Arneth, Maria Thereſia und Joſeph II. Ihre Corr... . I, S. 244 ff. 
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Landhäuſer der vornehmlichſten Cavaliere, wo er dann agricolen und 
anderen wirthſchaftlichen Studien nachging und mit den Beſitzern 
eingehende „Geſpräche über die Pflichten der Großen“ führte, nach 
welchen die Italiener Herren ihn dann nicht genug loben konnten 
ob ſeines leitenden Satzes, „daß er eine ſolche Perſon ſei, deſſen 
Händen die Güter ſeiner Unterthanen anvertraut ſeien.“ 1) 

Unter den Feſtlichkeiten, die man ihm zu Ehren in Rom gab, 
waren unter anderen eine großartige Illumination des St. Petersplatzes 
und der Peterskirche in allen ihren Theilen: Facade, Kuppel, Säulen⸗ 
gänge, alles auf ein gegebenes Zeichen in vier Minuten angezündet, 
eine vortreffliche Muſikaufführung im Hofe des Palazzo Sforza, ein 
großes Galadiner mit 600 Gedecken beim Fürſten Corſini, ein Bal 
paré beim Prinzen Doria, der aus dem 80 Fuß im Quarré meſſenden 
Hofraume ſeines Palazzo durch einen Gerüſtbau bis zur Höhe der 
Galerie des erſten Stockwerkes einen koloſſalen Prachtſaal in drei 
Tagen neu hergeſtellt hatte. 2) 

Außerdem bot ſich ihm aber hier in Rom auch „ein ganz eigen— 
artiges Schauſpiel“: ein Wettrennen mit ausländiſchen Pferden, 
die mitten durch die große Straße unter einer großen Menge Volkes 
und Kutſchen mit erſtaunenswürdiger Geſchwindigkeit liefen; s) damit 
Joſeph dies in voller Entwickelung bequem ſich anſehen konnte, hatte 
Fürſt Ruſpoli „über den Mauern ſeines Hotels einen Thron aufrichten 
laſſen“, von dem aus dann der Kaiſer an dieſem ihm neuen Sport⸗ 

vergnügen theilnahm. 

Wo Joſeph ſich in Rom blicken ließ, überall wurde er vom 
Volke mit ſtürmiſchen Zurufen begrüßt, was ihn inſoferne unangenehm 
berührte, als er befürchtete, es könnte dadurch dann der Oſterwoche eine 
Störung erwachſen. ) 

Nach einem Zuſammentreffen mit ſeiner Schweſter, der Königin 
von Neapel, in Portiei, einer Beſteigung des Veſuv (3. April), der 
Beſichtigung von Pompeji und einem abermaligen Aufenthalte in 
Rom (8. bis 10. April) begab ſich Joſeph zum Beſuche ſeines Bruders 
Leopold nach Florenz, wo er dann vom 12. April bis 8. Mai 
ununterbrochen verweilte. 


1) Mayer J. e. S. 74, 

2) Dutens als Augenzeuge dieſer Feſtlichkeiten, I. e. S. 59 ff. 
) Mayer J. c. S. 78. 

4) Arneth, Maria Thereſia und Joſeph II. ... I, S. 249. 
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Hier war es, wo Joſeph ganz eindringliche ſyſtematiſche 
Studien in agricoler Richtung anſtellte. 

„Er begab ſich — nach dem mehrcitirten zeitgenöſſiſchen Bericht— 
erſtatter !) — in ein Luſthaus des Großherzogs, welches eine Meile 
von Florenz lag, er lebte da als Privatmann, alle Morgen ging 
er ſehr früh mit einem Bedienten aus, verfügte ſich in die Dörfer, 
unterredete ſich mit den Pächtern und ſtellte mit ihnen Be— 
trachtungen über alle Theile des Ackerbaues an. Er hatte 
während ſeines Verweilens im Staate ſeines Bruders weiters vielfach 
Gelegenheit, ſich von Leopold's weiſer Regierung und namentlich von 
deſſen ausgezeichneter Fürſorge für die Hebung von Handel, Induſtrie 
und Landwirthſchaft durch hochherzige Befreiung von bisher ſo drückenden 
Abgaben und anderen Hinderniſſen durch den Augenſchein zu über— 
zeugen. Es hatte unter Anderen der Großherzog den Landleuten die 
Freiheit verſtattet, ihre Ernten, wann und wie es ihnen nur gefiel, zu 
halten; es ward, um die Bevölkerung auf dem Lande zu befördern, 
eine Heirathsbeiſteuer aus der großherzoglichen Schatzkammer in der 
Summe von 250.000 Livres beſtimmt, „die mit fünf Procent verinter⸗ 
eſſirt wurde, um davon arme Landmädchen, vornehmlich in denjenigen 
Landestheilen, die wenig bevölkert, auszuſtatten“ und „wo es anderſeits 
dem Landmanne an Mitteln fehlte, ſich den zur Landwirthſchaft ge— 
hörigen Hausrath anzuſchaffen“. Die Abgaben, die beim Kauf und 
Verkauf des Viehes entrichtet werden mußten, wurden aufgehoben zc. ꝛc. 
Eine Geſellſchaft dankbarer Patrioten hatte zur Erinnerung an dieſe 
dem Großherzogthume Toscana durch Leopold verſchafften Wohlthaten 
eine Denkmünze auf ihn prägen laſſen mit den Inſchriften: Libertate 
frumentaria restituta opes auctae und Principi providentissimo! 

Dem Aufenthalte Joſeph's in Florenz folgten Beſuche an den 
Höfen in Parma (10. bis 13. Mai) und in Turin (13. bis 19. Juni); 
inzwiſchen war er wiederholt auf einige Tage nach Florenz gekommen, 
auch hatte er ſich Bologna, Piſa, Livorno, wiederholt Mantua, dann 
Cremona, Lodi, Pavia angeſehen. 

In Parma beſuchte er die altberühmte Ritterakademie, ſowie 
die vor Kurzem geſtiftete Akademie der ſchönen Wiſſenſchaften und der 
Künſte. Ueber Turin, das er „die ſchönſte Stadt“ nennt, die er in 
Italien geſehen ?) machte er einen Ausflug „nach den Weinbergen 
der Königin“, gleichwie er ſeine ganze Aufmerkſamkeit der hier jüngſt 

) Mayer 1. e. S. 90. 

) Maria Thereſia und Joſeph II. Ihre Corr. I, S. 238, 
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ins Leben gerufenen Geſellſchaft des Ackerbaues widmete. Waren 
ja gerade um dieſelbe Zeit auch in Oeſterreich durch ſeine Mutter 
mehrere Geſellſchaften des Ackerbaues und der nützlichen Künſte er— 
richtet worden. Von Turin kam er, nach einer mit den zwei ſavoyiſchen 
Prinzen in die Berge und zur Beſichtigung der Feſtungswerke bei 
großer Kälte auf der Höhe und bei Schneefall gemachten Excurſion, 
an den herrlichen Comerſee, den er in der That ſehr ſchön findet, 
durch zwei Tage ſich an deſſen Anblicke weidend (21. und 22. Juni!) 
und nach Mailand (23. Juni). 5 

Hier in ſeinem eigenen Staate, wo ſein Bruder Ferdinand 
die Regierung leitete, ertheilt er Audienzen und nimmt unter anderen 
die Vorſtellungen wegen Verminderung der Abgaben entgegen, 
welche dann auch erfolgte.?) Er muß hier den viel kürzer projeetirt 
geweſenen Aufenthalt weiter erſtrecken, „denn unglaublich iſt — 
wie er ſich wörtlich ſeiner Mutter gegenüber ausdrückt?) — die Zahl 
der Leute, die mich ſprechen will“. Er iſt tagsüber ſo beſchäftigt, 
daß er erſt am Abend dazu kommt, die ſehenswerthen Fabriken — 
in Seide, Leinwand und Treſſen — und Anſtalten, darunter die 
Maria Thereſia-Univerſität, die 1766 das neue großartige 
Gebäude erhalten, und die 1764 errichtete Akademie der Baumeiſter 
und Bildhauer zu bejuchen. *) 

Nachdem er ſich alſo in Mailand zu lange aufgehalten, eilte er — 
da er ſchon wieder zurück ſein wollte — ohne auf dieſer Tour ſeinen 
Wunſch, Venedig zu ſehen, erfüllen zu können, zu Land über Görz 
nach Wien, wo er am 8. Juli eintraf. 


Reife nach Mähren und Bühnen 1769. 
(Joſeph ackert in Mähren. — Zuſammenkunft mit König Friedrich ll.) 


Die diesmalige Fahrt Joſephs zu den Manövern in Böhmen er— 
hielt in doppelter Beziehung eine hervorragende Bedeutung für alle 
Folgezeiten, einerſeits durch die ſo überaus und allerorts populär 
gewordene agricole Scene: „Joſeph mit dem Pfluge“ andererſeits 
durch die hochpolitiſche Entrevue mit dem bisherigen Gegner Oeſter— 
reichs, mit König Friedrich II. von Preußen. 


1) Corr. I, 298. 

2) In einer Höhe von 200.000 fl. Mayer J. e. S. 98. 
) Corr. J, S. 299. 

4) Ibid. 
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Wir können getroſt von einer eingehenden Schilderung der 
erſtgenannten, ſo vielfach beſchriebenen Epiſode aus dem Leben des 
volksfreundlichen Kaiſers in Mähren abſehen, wo er am 10. Auguſt 
1769 auf dem Gebiete der fürſtlich Liechtenſtein'ſchen Herr— 
ſchaft Poſorſis unweit Rauſnie auf dem Felde eines Land- 
mannes eigenhändig den Pflug geführt und damit einen Sturm 
jubelnder Begeiſterung in allen agricolen Kreiſen des weiten Reiches 
und fernhin über Oeſterreichs. Marken hinaus erregt hat. Das vom vor—⸗ 
trefflichen Fürſten Wenzel Liechtenſtein ſofort (1769) an Ort und 
Stelle errichtete darauf bezügliche Denkmal, ſowie das ſogenannte 
Bau erndenkmal in Slawikowee, das zum 100. Gedenktage des 
den geſammten Bauernſtand ſo hoch ehrenden Ereigniſſes 1869 neu 
hergeſtellt und in Gegenwart Sr. k. u. k. Hoheit des Erzherzogs 
Karl Ludwig, des erhabenen Förderers der geiſtigen und materiellen 
Intereſſen von Kunſt, Induſtrie, Bodencultur, in Vertretung Seiner 
Majeſtät des Kaiſers und im Beiſein unabſehbarer Volksmaſſen feier⸗ 
lichſt enthüllt wurde — dieſe beiden Denkmale, ſie dienten und dienen 
zur bleibenden Erinnerung an dieſe volksthümliche That Joſeph II. den 
Bewohnern der beglückten Hanna als Augpunkte für die noch heute 
friſchlebende Tradition! 

Nachdem ſich Joſeph den 18. bis 21. Auguſt in Olſchau auf⸗ 
gehalten, machte er ſich am 22. zur Begegnung mit Friedrich II. nach 
der preußiſch-ſchleſiſchen Feſtung Neiſſe auf, t) wo er am 25. Früh ein— 
traf und bis 28. Auguſt verblieb. g 

Auch zu dieſer Entrevue war Joſeph unter ſeinem beliebten Inco— 
gnito eines Grafen von Falkenſtein ) gekommen und nahm auch hier 
in Neiſſe in einem Gaſthauſe?) ſein Abſteigequartier. Er begab ſich 
ſofort nach der Ankunft geradenwegs zum Könige, wo nach den Be— 
grüßungen mit Friedrich, mit dem Prinzen Heinrich und dem Prinzen 
von Preußen der Kaiſer und der König alsbald allein blieben und 
gleich die erſte Beſprechung hatten. Und die Beſprechungen, „Unter— 
haltungen“, Converſationen dauerten während des dreitägigen Aufenthaltes 
in Neiſſe täglich an 16 Stunden, denn auch die Zeit der Diners, 
Soupers, des Theaterbeſuches über wurden ſie fortgeſetzt. Sie erſtreckten 


) Die Bewohner treiben lebhaften Handel mit Wein und Leinwand. Hübner 

J. e. S. 1374, 
2) Oeuvres de Frederie le Grand. Berlin. Tom. VI, p. 24 4 26. 
) Maria Thereſia und Joſeph II. Corr. I, S. 301 Anm. 1. 


Radies. Die Reiſen Kaiſer Joſeph II. 267 


ſich über die verſchiedenſten Gegenftändet) und namentlich ward die 
öffentliche Unterhaltung ſprunghaft von einem Fach zum anderen 
geführt. 

Sehr wenig jedoch verbreitete ſich Friedrich dabei über 
Finanzgeſchäfte, indem er offen geſtand, daß dies nicht ſeine 
Lieblingspartie ſei. ) 

Andere innere Einrichtungen bildeten aber, wie auch aus ſeinen 
Reden erſichtlich, ſein eingehendes Studium. „Er hat mir erzählt — 
ſchreibt Joſeph an feine Mutter ) — wie er ſich bemühe, jene Gegenden, 
die durch den Krieg von Menſchen entblößt worden, neu zu bevölkern, 
wie er ſich bemühe, den Handel blühend zu geſtalten, wie er thatſächlich 
in Schleſien eine „Geſellſchaft“ (société) wolle und aus feinen eigenen 
Mitteln Geld hergebe, damit der Adel die im letzten Kriege contrahirten 
Schulden bezahlen könne, wie er, dieſe Arrangements zu fördern, in den 
Landen herumreiſe, u. ſ. w. u. ſ. w. 

In innigſtem Zuſammenhang aber mit der politiſchen 
Tendenz der Entrevue, die eben aus den letzten überraſchend 
großen Erfolgen der Ruſſen gegen die Türkei (in der Moldau) 
beziehungsweiſe aus der durch dieſe Erfolge entſtandenen gemeinſamen 
Gefahr für die Höfe von Berlin und Wien hervorgegangen war, 
erſcheint die im Laufe der Unterhaltungen hingeworfene Erzählung, 
daß der griechiſchen Religion angehörige Kaufleute aus 
Ungarn die letzten Siege der Ruſſen in Breslau durch ein 
öffentliches Feſt gefeiert hätten. ...... 14) 

Die Begegnung der beiden Fürſten, die im Buche der Geſchichte 
ihrer Völker als die Großen bezeichnet werden, endete mit dem zu 
Neiſſe ſelbſt noch abgefaßten und unterzeichneten „ängſtlich geheimge- 
haltenen“ Vertrage betreffend die treue Feſthaltung am Frieden zwiſchen 
Oeſterreich und Preußen und die Erklärung der Neutralität bei einem 
allfälligen Kriege (zwiſchen England und Frankreich). Mit Bezug auf 
Rußland habe Joſeph ihm gegenüber — ſchreibt Friedrich 5) — gar kein 
Hehl daraus gemacht, wie weder er, noch ſeine Mutter es je dulden 
würden, daß die Ruſſen im Beſitze der Moldau und Walachei blieben! 


1) Maria Thereſia und Joſeph II. Corr. I, S. 301 ff. 
2) Ibid. I. o p. 309. 

3) Ibid. I. c. 

4) Ibid. 1. e. 

) Oeuyres de Frederie le Grand. Tom. VI. p. 26. 
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Von Neiſſe aus traf Joſeph dann bei den Truppenmanövern in 
Böhmen ein und beſuchte bei dieſer Gelegenheit Nachod und König— 
grätz, weilte in Skalka (um den 1. September), dann in Prag 
(2. bis 5.), Kornhaus (6. bis 8.), Pilſen (9. bis 11.), ſohin wieder 
in Prag (12. und 13.), und fuhr am 14. nach Wien, wo er Tags 
darauf anlangte. !) 


) Itinerar. 


(Ein zweiter Artikel folgt.) 


Baron Wüllerstorf 


und die Enkwickelung des Freihandels in der öſterrrichiſch-ungariſchen 
Monarchie. 


Von Alexander v. Matlekovies. 


il, 


„Memoiren find es eigentlich nicht, wer würde fich erkühnen, 
ſolche der Wahrheit entſprechend zu ſchreiben, und wer wollte nur 
Oberflächliches liefern!“ Mit dieſen Zeilen erhielt ich die vermiſchten 
Schriften des Viceadmirals Bernhard Freiherr von Wüllerstorf-Urbair 
aus den Händen der Gattin des Verſtorbenen, der Gräfin Leonie 
Wüllerstorf-Rothkirch, welche dieſelben in 200 Exemplaren in Graz 
als Manuſcript verlegen ließ. Und es iſt beſſer, daß nicht Memoiren, 
ſondern ein Theil der Werke Wüllerstorf's erſchienen; denn auf dieſe 
Weiſe haben wir vor uns nicht die ſubjective Beurtheilung der Er— 
eigniſſe, ſondern die Ideen und Anſichten, welche direct auf die Ereigniſſe 
Einfluß genommen haben. Dieſe Schriften werfen ein ſolches Licht auf 
die Thätigkeit Wüllerstorf's, charakteriſiren derart jenen Zeitabſchnitt, 
in welchem er an der Spitze der Führung der Volkswirthſchaft Oeſterreich— 
Ungarns ſtand, daß das Studium derſelben und die Durchforſchung 
der damaligen Verhältniſſe um ſo intereſſanter iſt, als es einerſeits die 
gehörige Beleuchtung der Thätigkeit eines theilweiſe verkannten Staats⸗ 
mannes, andererſeits aber auch die Würdigung der Erfolge möglich 
macht, welche der Freihandel und die liberale Wirthſchaftspolitik that⸗ 
ſächlich aufweiſt. 

Freiherr von Wüllerstorf-⸗Urbair, ſeinem Berufe nach Marine— 
officier (damals Viceadmiral), wurde nach langem Suchen in das 
Cabinet Beleredi an die Spitze des Handelsminiſteriums berufen. Die 
Rolle, welche dieſes Miniſterium hauptſächlich in Folge der Siſtirung 
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der Verfaſſung in Oeſterreich ſpielte, ſowie auch andere unliebſame 
Verhältniſſe haben das Wirken des Freiherrn von Wüllerstorf nament⸗ 
lich bei den öſterreichiſchen Schriftſtellern und bei der öffentlichen Mei- 
nung Oeſterreichs in ein unrichtiges Licht geſtellt. Die kurze Zeit, 
während welcher Wüllerstorf die Handelspolitik der Monarchie leitete, 
war in politiſcher Hinſicht für die Monarchie von viel zu großer 
Bedeutung, als daß das auf volkswirthſchaftlichem Gebiete Geſchehene 
gehörig gewürdigt werden konnte. Das Inslebentreten des Concordats, 
die Reviſion der öſterreichiſchen Verfaſſung, die Ausgleichsverſuche mit 
Ungarn, der italieniſche und ſpäter der preußiſche Feldzug haben die 
öffentliche Meinung, die Aufmerkſamkeit der politiſchen Kreiſe, die 
Thätigkeit des ſocialen Lebens viel mehr zu ſich gezogen, als daß die 
Wendung der Handelspolitik und die Begründung einer neuen Aera 
damals überhaupt gewürdigt werden konnte. Und als das Beſtreben 
des Freiherrn von Wüllerstorf endlich die Principien des Liberalismus 
zur Geltung brachte, war man beſtrebt, ſeine Thätigkeit auch deshalb 
zu verunglimpfen, weil er Mitglied eines bei der öffentlichen Meinung 
Oeſterreichs nicht beliebten Miniſteriums geweſen war. 

Ein Vierteljahrhundert beinahe iſt ſeitdem verfloſſen; die Zeiten 
waren dem verfaſſungsmäßigen Leben der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie günſtig; jetzt können wir ruhig und ohne Befangenheit die 
Thätigkeit jenes Staatsmannes betrachten, mit dem die volkswirth— 
ſchaftliche Entwickelung der Monarchie in engerem Zuſammenhange 
ſteht. Sein Name wird zwar dann, wenn die Rede von dem volkswirth— 
ſchaftlichen Gedeihen der Monarchie oder des Durchbruches der handels— 
freiheitlichen Richtung die Rede iſt, ſelten genannt, und wenn er 
genannt wird, ſo geſchieht es in einer Weiſe, wie dies ſeiner Thätigkeit, 
ſeines Strebens und ſeiner Arbeit nicht würdig iſt. Ohne Vorurtheil, 
ohne Befangenheit leſen wir jetzt ſeine Schriften, ſtudiren wir ſeine 
Anſichten, welche er in ſeinen Werken hinterließ; wir blicken zurück in 
die Zeiten, in welchen dieſe ſeine Anſichten entſprungen; wir vergleichen 
das Geſchehene und die Geſtaltungen mit den durch ihn entwickelten 
Ideen und müſſen unſeren Hut vor dem Andenken eines Mannes 
erheben, der die Wünſche ſeiner Zeit verſtand und mächtig beſtrebt war, 
jene Hinderniſſe und Vorurtheile zu vernichten, welche in Oeſterreich 
in Folge der Gewohnheit von Jahrzehnten und der Antipathie gegen 
Neuerungen dominirten. Unleugbar hat die volkswirthſchaftliche Theorie 
damals die liberale Richtung faſt ohne Widerſpruch zur Geltung 
gebracht, unleugbar iſt es, daß die Regierungen der europäiſchen 
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Staaten in der Praxis dieſen Ideen damals Geltung verſchafften. 
Wenn wir jedoch bedenken, daß die maßgebenden Elemente in Oeſterreich, 
namentlich ſeit der verfaſſungsmäßigen Aera, immer an der Seite der 
ſchutzzöllneriſchen Richtung ſtanden und immer die Abſperrung des 
Auslandes im Intereſſe der heimiſchen Induſtrie forderten; wenn 
wir in Betracht ziehen, daß beiſpielsweiſe der mit Deutſchland am 
11. April 1865 abgeſchloſſene Handelsvertrag durch den Reichsrath 


erſt dann votirt wurde, nachdem die Regierung die Erklärung abgab, 


daß die Vertragszölle gegenüber anderen Staaten nicht in Anwendung 
kommen ſollen: da kann man die Behauptung nicht aufſtellen, daß die 
dominirende Strömung den leitenden Staatsmann mit ſich riß und 
zum Liberalismus unbewußt hintrieb, ſondern man muß es anerkennen, 
daß trotz der beſtehenden Hinderniſſe er es war, welcher die Strömung 
gegen die freiheitliche Richtung aufſuchte, und daß er es war, der die 
ſich widerſetzenden Elemente dazu nöthigte, daß ſie mit dieſer Strömung 
vorwärts ſchreiten mußten. 


II. 


In den Schriften von Wüllerstorf finden wir überall — wie es 
dies dem in die Ferne blickenden, vor ſich immer große Räume ſehenden 
Seemann geziemt — die Principien einer liberalen Wirthſchafts— 
politik. Nach ſeiner Anſicht ſollte jede Nation dahin trachten, 
daß die Volkswirthſchaft des Landes erblühe. Bei der jetzigen Ent— 
wickelung der Welt iſt die Volkswirthſchaft eines Landes, der Einfluß, 
den ein Land auf das wirthſchaftliche Leben des anderen übt, jene 
Grundlage, welche in jeder Hinſicht Kraft verleiht, welche der Nation 
geiſtige, moraliſche und politiſche Macht giebt. 

„Die Exiſtenz eines Volkes hängt heutzutage von der nützlichſten 
Verwerthung ſeiner Mittel und ſeiner Arbeit und von ſeinen Bezie— 
hungen zu anderen Völkern ab“ (Mittheilungen über den Handel 
in den verſchiedenen von Sr. Majeſtät Fregatte „Novara“ 
berührten Ländern). 

„Als Seemann, als Vertheidiger des praktiſchen Standpunktes, 
will es mich wenigſtens bedünken, es ſei die Regelung unſerer volks— 
wirthſchaftlichen und commerciellen Verhältniſſe die eigentliche Aufgabe 
jedes Vaterlandsfreundes, ſie ſei wichtiger, als die unbeugſame Auf— 
rechterhaltung mancher adoptirter Grundſätze innerer und nationaler 
Politik, welche heutzutage das Feld in Oeſterreich zu behaupten drohen“ 
(ebendajelbft). 
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„Politiſche Combinationen, Verbindungen mit anderen Nationen 
können wohl für den Augenblick das Uebel (den Verluſt der politiſchen 
Macht) vermeiden, aber wir wiſſen nur zu ſehr aus eigener Erfahrung, 
inwieweit wir auf Allianzen rechnen dürfen, und ſollten mehr denn 
je unſere eigenen Kräfte entwickeln und auf dieſelben vertrauen. In 
der Politik wie im Leben kann nur der Stärkere mit Gewißheit auf 
Freunde rechnen“ (Ueber die Wichtigkeit des Adriatiſchen Meeres 
für Oeſterreich und deſſen Vertheidigung). 

„Die Diplomatie gebietet nur über ein Feld, das in Schrift und 
Wort ein Einverſtändniß möglich macht, ſie rechnet mit Factoren, 
welche mehr der politiſchen Vernunft, als den materiellen Intereſſen 
ihre Grundlage verdanken. Ein feſteres Band wird aber gezogen, wenn 
nicht allein die Regierungen die Ueberzeugung der Nothwendigkeit 
freundſchaftlichen Zuſammengehens gewonnen, ſondern wenn die Völker 
einen Intereſſenbund eingehen, den ſelbſt politiſche Meinungsverſchieden— 
heiten zwiſchen den jeweiligen Regierungen kaum zu zerſtören im Stande 
find. Wenn das Wohl und Wehe der Einzelnen in einem Lande ab- 
hängig wird von der Eintracht und von dem ungeſtörten Verkehr mit 
einem anderen Lande, dann können wohl vorübergehende Stürme über 
beide hinweggehen, aber die Völker einigen ſich bald wieder auf dem 
Boden der materiellen Intereſſen, auf welchem ſie gewohnt waren, ſich 
auszugleichen und zu ergänzen. Die Freundſchaft aus politiſcher Ueber⸗ 
zeugung iſt ſehr löblich, die Freundſchaft aus Gewohnheit und aus 
Intereſſe iſt aber ſicherer und feſter“ (Betrachtungen über die Fort— 
ſetzung der Kronprinz Rudolfbahn bis ans Meer oder bis 
zur Reichsgrenze). 

Von Bosnien ſprechend wünſcht er nicht die politiſche, ſondern 
die wirthſchaftliche Occupation, indem er jagt: „Umklammern wir fie 
mit eiſernen Armen, und laſſen wir Blut und Leben in einen Organismus 
hinüberfließen, der eine Vervollſtändigung unſeres volkswirthſchaftlichen 
Körpers ſein kann, ohne daß es nothwendig oder wünſchenswerth wäre, 
ihn auch politiſch an uns zu bringen. Das ſcheint uns eine vorſichtige 
Politik der Zukunft zu ſein, die beſonnen und ruhig den Fortſchritt und 
die Intereſſen von Völkern fördert, welche ſich die Hand bieten müſſen 
zu gemeinſamem Vortheil. Eine ſolche Politik ruft keine diplomatiſchen 
oder ſonſtige ernſte Conflicte hervor, ſie bedingt aber, daß man die äußeren 
Angelegenheiten auch vom nationalökonomiſchen Standpunkte erörtere 
und dem Intereſſenleben der Völker die umfaſſendſte Sorgfalt widme“ 
(Volkswirthſchaftliche Studien III. Handelspolitiſche Ziele). 
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III. 

Für die materielle Entwickelung eines Landes hielt Wüllerstorf 
die richtige Entfaltung der Verkehrsmittel, die zweckentſprechende Aus⸗ 
nützung des Meeres und eine liberale Handels- und Zollpolitik für 
unbedingt nothwendig. 

In ſeinen Schriften und auch bei ſeiner Thätigkeit als Miniſter 
legte er großes Gewicht auf die richtige Entwickelung der Verkehrsmittel. 

„Schlechte, indirecte oder unvollkommene Verkehrswege zwiſchen 
den Weltmärkten ſind eine Verſchwendung an Kraft und Zeit, an 
materiellen Mitteln und an geiſtiger Thätigkeit. Sie hindern die Ent- 
wickelung der Bevölkerung nach jeder Richtung hin, fördern die örtlichen 
Vorurtheile und die patriarchaliſche Indolenz und ſchließen jede Mög— 
lichkeit und Hoffnung aus, die eigene geiſtige und materielle Arbeit zu 
verwerthen, alſo auch die Nothwendigkeit und ſelbſt den Wunſch, dieſelbe 
zu leiſten. Durch Geſetze können ſolche Uebelſtände nicht beſeitigt 
werden. Geſetze können im beſten Falle die Ordnung aufrecht erhalten, 
den Beſitz ſichern, die Anwendung der Kräfte erleichtern und dadurch 
die Arbeit fördern; letztere aber zu ſchaffen, ſind ſie nicht im Stande, 
wenn die Bevölkerung kein Intereſſe daran hat, geiſtig und materiell 
thätig zu ſein. Der Unterricht ſelbſt iſt unter ſolchen Verhältniſſen 
von keiner nachhaltigen Wirkung und der Zucht einer Treibhauspflanze 
zu vergleichen, für welche der Boden in freier Luft, die praktiſche 
Grundlage ihres Gedeihens, nicht vorhanden iſt. Dieſer Boden, dieſe 
praktiſche Grundlage, iſt für den mittleren Menſchen das materielle 
Intereſſe, und ohne Ausſicht auf greifbaren Gewinn iſt jede nachhaltige 
ſittliche und productive Thätigkeit eines Volkes undenkbar“ (Volks— 
wirthſchaftliche Studien I. Der Verkehr und die Cultur). 

„Schlechte und unſichere Verkehrswege ſind eine Verſchwendung 
an Zeit und Kraft beim Transporte von Gütern und Werthen, ſie 
wirken wie Steuer, welche auf Production und Erzeugung gelegt iſt, 
die aber in dieſem Falle Niemand erhebt, und wodurch die Preiſe der 
Güter erhöht, alſo ihre Preiswürdigkeit und Concurrenzfähigkeit am 
Abſatzorte vermindert werden.“ 

„Niedrige Frachten auf den Verkehrswegen zu Waſſer und zu 
Lande ſind nur dann möglich, wenn die Verkehrsmittel nach einer 
wie nach der anderen Richtung gleichmäßig in Verwendung ſtehen, 
wenn alſo für die Ausfuhr wie für die Einfuhr in gleichem Maße 
geſorgt iſt. Muß ein Schiff leer zum Hafen kommen, um dort eine 
Ladung einzunehmen, ſo kommen zu den Koſten des Gütertransportes, 
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auch jene der unbefrachteten Reiſe. Ebenſo verhält es ſich, wenn die 
Ausfuhr aus dem Lande bedeutend größer iſt als die Einfuhr, weil 
zu den Transportkoſten der Güter noch jene hinzukommen, welche die 
zurückkehrenden leeren Wagen erfordern. Die Ausfuhr wird alſo in 
dieſem Falle vertheuert und minder concurrenzfähig gemacht, wodurch 
ein regelmäßiger Gang derſelben unmöglich iſt, weil die Güter nur 
dann ins Ausland gehen, wenn die zufälligen höheren Preiſe daſelbſt 
auch die übermäßigen Transportkoſten erſetzen können.“ 

„Der Verkehr kann nur dann größeren Umfang annehmen, wenn 
der Transport der Waare regelmäßig, in kürzeſter Zeit und mit 
möglichſt niedrigen Frachten vor ſich geht.“ 

„Die Communicationen eines Reiches müſſen vor Allem die großen 
Abſatzorte mit den Mittelpunkten der Erzeugung im Allgemeinen und 
ſpeciell in Verbindung ſetzen. Dadurch entſteht ein Hauptnetz von Reichs⸗ 
verkehrswegen, welche aber nur dann ihre volle Verwerthung erlangen, 
wenn Nebenwege oder Vicinalwege die Arterien des Verkehrs ernähren. 
Wird alſo ein Hauptnetz hergeſtellt, ſo iſt es auch erforderlich, daß 
für die einmündenden Nebenwege geſorgt werde, damit das ganze Land 
der Vortheile der erſteren theilhaftig werde.“ 

„Solche Communicationen verdienen die größte Beachtung, auf 
welchen der Tranſitoverkehr belebt werden kann, denn dadurch wird 
der Ertrag desſelben gemehrt und die Möglichkeit geboten, die Frachtſätze 
der Verkehrsmittel herabzuſetzen, was nur bei lebendigem Verkehr, oder 
wenn dieſer hervorgerufen wird, möglich iſt“ (Volkswirthſchaftliche 
Grundſätze). 

Dieſe Grundſätze leiteten Wüllerstorf bei ſeiner Eiſenbahnpolitik; 
er wies auf die außerordentlich günſtige Lage der Monarchie hinſichtlich 
des Verkehrs hin; die Monarchie liege im Herzen Europas; ihr Beruf 
iſt, den Oſten mit dem Weſten zu verbinden; das Schwarze Meer mit 
dem Adriatiſchen Meer in Zuſammenhang zu bringen; die fruchtbarſten 
Theile Europas mit den induſtriereichſten Ländern zu verknüpfen. Im 
Jahre 1866 entwarf er ein „Eiſenbahnnetz für die öſterreichiſche 
Monarchie“ und veröffentlichte dasſelbe in der „Oeſterreichiſchen 
Revue“, ) um es zum Gegenſtand der Beſprechung zu machen. 
„Es war dies das erſte Eiſenbahnprogramm in Oeſterreich — ſagt 
Scherzer — welches zugleich den Weltverkehr ins Auge faßte und nicht 
blos eine Verbindung mit den Productions- und Conſumtionscentren 


1) „Oeſterreichiſche Revue.“ Jahrgang 1866. Heft IX, S. 22. (Mit einer 
Ueberſichtskarte.) 
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in Europa herzuſtellen beabſichtigte, ſondern auch die großen Handels 
linien des Weltverkehrs mit Rückſicht auf Oeſterreich eingehend 
beleuchtete.“ N 

Als Kritik dieſes Entwurfes kann man einfach darauf hinweiſen, 
daß jetzt nach beinahe einem Vierteljahrhundert das Eiſenbahnnetz der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie im Großen und Ganzen thatſächlich 
dem Entwurfe entſpricht, — und doch, wie gering, zerriſſen und planlos 
war das Eiſenbahnnetz der Monarchie dazumal, als Wüllerstorf ſeinen 
Entwurf machte! 

Bei der Verfertigung des Eiſenbahnnetzes ging er von dem 
Geſichtspunkte aus, daß das Netz möglichſt dicht ſei, denn ein dichtes 
Eiſenbahnnetz belebt den Verkehr; der lebhafte Verkehr wirke auf die 
Thätigkeit der Bevölkerung, ja ſelbſt auf die Vermehrung derſelben; 
die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie habe aber eine jo dünne Be— 
völkerung, daß man ſchon deshalb dahin wirken müſſe, alle jene Fac- 
toren zu entfalten, welche die Volksvermehrung begünſtigen. Andererſeits 
hatte er den Wunſch, die Verbindung der Monarchie mit auslän⸗ 
diſchen Eiſenbahnen und den Wegen des Weltverkehrs zu erreichen, 
und betrachtet die Monarchie als einen ergänzenden Theil der eivili— 
ſirten Welt. 

Bei ſeinem Beſtreben dient ihm jedoch zur Richtſchnur, daß die 
Einheit und Zuſammengehörigkeit der Monarchie erhalten bleibe und 
die damals zur Herrſchaft gelangten Aſpirationen der Nationalitäten 
im Eiſenbahnnetze nicht auch noch zur Geltung gelangen. Er fühlte es 
zwar ſehr, daß das Eiſenbahnnetz der öſterreichiſch-ungariſchen Mon— 
archie kein jo eentraliſtiſches ſein kann, wie z. B. das Eiſenbahnnetz 
Frankreichs es iſt, — dagegen ſpräche nicht nur die politiſche Ein— 
theilung, ſondern ſelbſt die geographiſche Lage der Monarchie, — und 
in ſeinem Eiſenbahnnetze iſt unter anderen Budapeſt als einer der 
Knotenpunkte des Netzes keineswegs vernachläſſigt; natürlich aber 
ſchenkt er Wien, als der Hauptſtadt der Monarchie, die Aufmerkſamkeit, 
welche ihr nicht nur in Folge ihrer Wichtigkeit, ſondern auch als 
Reſidenzſtadt gebührt. 

Die Hauptzüge ſeines Entwurfs des Eiſenbahnnetzes für Oeſterreich— 
Ungarn ſind folgende: 

I England, Holland und die Häfen der Nordſee ſollen mit der 
Monarchie und über ſie mit der Türkei, mit Perſien und mit den Ländern 
des Kaukaſus verbunden werden. Hierzu dienen zwei Eiſenbahnlinien: 
a) Von Wien über Budapeſt, Großwardein, Klauſenburg, Kronſtadt 
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bis zur Grenze des Reiches; b) von Wien über Budweis, Pilſen 
und Eger bis an die Reichsgrenze. Dieſe beiden Linien ſind jetzt fertig, 
mit einer Länge von 1766 Kilometer, wovon 1200 Kilometer auf 
Ungarn (öſterreichiſch-ungariſche Staatsbahn und ungariſche Staats⸗ 
bahnen), 508 Kilometer auf Oeſterreich fallen. Als jedoch Wüllerstorf 
ſeinen Plan machte, war nur die Strecke Wien-Budapeſt⸗Großwardein, 
zuſammen 509 Kilometer, dem Verkehr übergeben; der Anſchluß an 
Rumänien erfolgte erſt im Jahre 1873; die Eiſenbahnlinie Wien⸗ 
Budweis⸗-Pilſen-Eger iſt in ihrer ganzen Länge erſt im Jahre 1872 
dem Verkehre übergeben worden. 

II. Die zweite Direction, welche der Entwurf vorſchlug, wollte 
Südrußland (Odeſſa) mit Weſteuropa (Frankreich und Schweiz) in Ver⸗ 
bindung bringen, in Oſtungarn ſelbſt aber die reichen Salzbergwerke 
und die Getreidegegenden Ungarns, ſowie die induſtriereichen Gegenden 
Oeſterreichs verbinden. Deshalb ſollten folgende Linien ausgebaut 
werden: a) Von Wien über Budapeſt, Debreczin, Szathmärnémeti, 
Szigeth und Kornolungi an die rumäniſche Grenze; b) von Wien 
über Linz und Salzburg bis zur bayeriſchen Grenze einerſeits, und 
andererſeits über Salzburg, Roſenheim, Kufſtein, Innsbruck, Bregenz und 
Feldkirch bis zur Schweizer Grenze; e) von Wien über Bruck, 
Leoben, Rottenmann, Radſtatt, Mitterſil und Innsbruck gegen Bregenz; 
d) von Wien über Bruck, Villach, Brixen, Bozen und Glurns bis 
zur Schweizer Grenze. ; 

Dieſes Netz iſt — ſoweit es die Durchfuhr über die Monarchie 
beabſichtigte, alſo den Weltverkehr zu erreichen wünſchte — auch bis 
jetzt noch nicht ausgebaut. Die ungariſche Linie geht nur bis 
Marmaros-Szigeth, weiterhin gegen die Grenze nach Rumänien 
iſt keine Fortſetzung zu Stande gekommen; ebenſo verblieb ein 
Anſchluß an die Schweiz, indem die Fortſetzung über Bozen zwar bis 
Meran erfolgte, aber weder nach Glurns, noch weniger aber weiter 
bis zur Schweizer Grenze keine Verbindung geplant wird. Thatſächlich 
iſt je ein Anſchluß an Bayern und an die Schweiz fertiggeſtellt, und 
ſomit dient dieſes Netz hauptſächlich dem Verkehre der Monarchie mit 
Frankreich, Deutſchland und mit der Schweiz. Die Länge dieſes Netzes 
beträgt 2721 Kilometer, und zwar fällt auf die Linie Wien-Budapeſt⸗ 
Debreczin⸗Szathmärnémeti⸗Szigeth 1132 Kilometer. Von dieſem Netze 
waren damals, als der Entwurf gemacht wurde, nur die Linie Wien- 
Budapeſt⸗Debreczin 456 Kilometer., Wien-Bruck 160 Kilometer, Wien⸗ 
Linz⸗Salzburg 320 Kilometer und Innsbruck, Kufſtein 74 Kilometer, 
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zuſammen 1010 Kilometer im Verkehre; ein directer Verkehr war noch 
nicht möglich. 

III. Die dritte Gruppe von Linien ſollte die öſterreichiſch-ungariſche 
Monarchie und das mit ihr verbundene Ausland in der kürzeſten 
Weiſe zur Adria führen. Dieſes Netz ſollten folgende Linien bilden: 
a) Von Wien über Tyrnau, Altſohl, Neuſohl, Kabsdorf, Kaſchau, 
Przemysl, Lemberg und Brody bis an die ruſſiſche Grenze; b) Von 
Wien über Gänſerndorf, Lundenburg, Oderberg, Krakau bis zur Reichs— 
grenze; c) von Wien über Bruck, Graz. Steinbrück nach Trieſt 
und Fiume; d) von Wien über Bruck, Graz, Steinbruck, Agram 
und Karlſtadt nach Sebenico, Spalato und wenn möglich bis Raguſa, 
ferner über Steinbrück nach Trieſt und Fiume und von Karlſtadt nach 
Fiume und Zengg; ée) von Tarnopol über Stanislau, Munkäcs, 
Tokaj, Miskolcz, Budapeſt, Stuhlweißenburg, Kanizſa nach Agram, 
Trieſt und Fiume, Spalato; k) von der ſächſichen Grenze von 
Bodenbach (Auſſig) über Prag, Gmünd, Rottenmann, Villach einerſeits 
nach Trieſt andererſeits über Graz nach Agram, Fiume und Spalato, 
wenn möglich ſelbſt bis nach Raguſa. 

Dieſe Gruppe iſt der Hauptſache nach — mit zwei unweſentlichen 
Veränderungen — thatſächlich ausgebaut. Die Veränderungen beſtehen 
darin, daß die nach Rußland gehende Linie nicht über Tyrnau, Neu— 
ſohl, Altſohl und Kabsdorf Ungarn durchſchneidet, ſondern, der Natur 
des Centralknotens Budapeſtentſprechend,über Budapeſt-Miskolez⸗Szerenes 
in zwei Richtungen, entweder über Legenye-Mihäly oder über Munkäes, 
nach Lemberg geht und bei Brody die ruſſiſche Grenze erreicht. Eine 
zweite Verſchiedenheit beſteht darin, daß die dalmatiniſchen Häfen weder 
mit Fiume noch mit Karlſtadt in directe Verbindung kamen, und mit 
Rückſicht darauf, daß die oceupirten Länder durch Oeſterreich-Ungarn 
verwaltet werden, müſſen die Bahnen Dalmatiens mit ihrem nun— 
mehrigen Hinterlande Bosnien und Herzegowina ihre weiteren Eiſen— 
bahnverbindungen auch mit dem ungariſchen und öſterreichiſchen Eiſen— 
bahnnetze ſuchen. i 

Bei Tarnopol iſt zwar die Bahn bis Huſſiatyn an der ruſſi— 
ſchen Grenze ausgebaut, hat jedoch hier keinen Anſchluß an die 
ruſſiſchen Bahnen; der Anſchluß iſt weiter oben bei Wolozysk oder 
bei Brody. 

Dieſes Eiſenbahnnetz hat jetzt eine Länge von 6745 Kilometer; 
als der Entwurf gemacht wurde, waren 2775 Kilometer, alſo kaum ein 
Drittel der Bahnen im Verkehr. 
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IV. Eine vierte Gruppe von Bahnen ſollte die induſtriereichen 
Gegenden der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie mit dem Süden 
Europas und hauptſächlich mit der Türkei in Verbindung bringen. 
Diesbezüglich enthielt der Entwurf folgende Linien: a) Von Wien 
einerſeits über Iglau und Pardubitz, andererſeits über Brünn und 
Mähriſch⸗Trübau bis zur Reichsgrenze; von Brünn über Hradiſch und 
Trentſchin zur Kaſchau-Oderbergerbahn, mit einer Abzweigung nach 
Budapeſt; b) von Wien über Gmünd, Prag, Rakowitz und Komotau 
bis zur ſächſiſchen Grenze; c) von Wien über Oedenburg, Kanizſa 
und Eſſegg nach Semlin; d) pon Wien über Raab, Stuhlweißenburg, 
Szegedin nach Temesvär und von da einerſeits nach Orſova und 
anderſeits nach Bäziäs; e) von Wien über Budapeſt, Arad, Karlsburg, 
Hermannſtadt zum Rothenthurmpaß mit einer Abzweigung ins Zſilthal 
und zum Bodzapaß. 

Dieſes Netz iſt im Großen und Ganzen dem Verkehr thatfſ ächlich 
übergeben, mit der Modification, daß von Brünn gegen die Reichs— 
grenze die Bahn nicht über Mähriſch-Trübau, ſondern über das mehr 
nach Weſten liegende Böhmiſch-Trübau zieht; daß ferner mit Berück⸗ 
ſichtigung des Knotenpunktes der ungariſchen Bahnen, alſo der Haupt— 
ſtadt Budapeſt, die Verbindung von Wien nach Szegedin über die 
Donau nicht bei Stuhlweißenburg, ſondern bei Budapeſt — und ſo 
ebenfalls Wien und Semlin nicht über Oedenburg, Kanizſa und Eſſegg, 
ſondern über Budapeſt verbunden wurde; endlich daß in Siebenbürgen 
weder der Rothenthurmpaß, noch der Bodzapaß als Verbindungspunkt 
der Eiſenbahnen benutzt wird, ſondern daß hierzu der Tömöspaß dient, 
da die rumäniſchen Eiſenbahnen bei Predeal ihren Anſchluß fanden. 

Gegenwärtig iſt dieſes Netz mit 4071 Kilometer im Verkehr, 
während bei der Verfaſſung des Entwurfes nur ein Drittel, im Ganzen 
1734 Kilometer ausgebaut waren. 

Endlich als V. Gruppe waren Bahnen projectirt, welche in erſter 
Reihe aus militäriſchen und Vertheidigungsrückſichten die Grenzpunkte 
wie ein Gürtel zuſammenfaſſen ſollten, um dann mit dem Eiſenbahn⸗ 
netze der Monarchie in Verbindung gebracht zu werden; ferner ſollten 
durch angemeſſene Anſchlüſſe nicht nur die Gegenden der Grenze, 
ſondern damit auch die wichtigen Verkehrspunkte der Monarchie mit 
den Bahnen der Nachbarſtaaten verbunden werden. Dieſe Gürtelbahn 
war folgendermaßen projectirt: a) Von Bodza ausgehend nach Kron— 
ſtadt, Karlsburg, Arad, Eſſeg, Siſſek, Trieſt, Fiume, Spalato mit 
einer Abzweigung nach Brod. Dieſes Netz beſteht gegenwärtig jedoch 
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mit der Abänderung, daß, da der Anſchluß an die rumänischen Bahnen 
nicht bei dem Bodzapaſſe, ſondern bei Tömös erfolgte, die Bahn nicht 
von Bodza, ſondern von Predeal aus beginnt, daß ferner in Folge 
der Occupation von Bosnien die Verbindung nach Spalato mit dieſem 
Netze noch nicht beſteht. Anſchlüſſe von dieſem Netze find nach Ru— 
mänien bei Predeal und bei Orſova-Vercierova; nach Serbien bei 
Semlin-Belgrad; b) die zweite Gürtelbahn wäre folgende: Karlsburg, 
Klauſenburg, Kimpolung, Czernowitz, Lemberg, Oſtrau, Troppau, 
Freudenthal, Hohenſtadt, Trübau, Pardubitz, Joſephſtadt, Liebenau, 
Tetſchen, Teplitz, Komotau, Karlsbad, Eger, Pilſen, Budweis, Linz, 
Salzburg, St. Johann, Mitterſil, Innsbruck, Trieſt. Das erſte Glied 
der Kette dieſer Gürtelbahn, die Verbindung Klauſenburg über Kim— 
polung nach Czernowitz, fehlt auch noch gegenwärtig; überhaupt iſt 
Siebenbürgen mit der Bukowina und Galizien nicht direct verbunden 
und kann man dahin nur durch Ungarn, alſo über Munkäcs oder 
Lupkow gelangen; ſonſt iſt der ganze Gürtel fertig und hat ſehr viele 
Anſchlüſſe an ausländiſche Bahnen, namentlich an Rumänien bei 
Szuczawa⸗-Itzkani, an Rußland bei Podwoloczyska, Brody und Gra— 
nicza; an Preußen bei Mislowicze, Oswieczim, Dzieditz, Oderberg, 
Jägerndorf, Ziegenhals, Liechtenau, Mittelwalde, Halbſtadt, Liebau 
und Seidenberg, alſo zwölf Eiſenbahnanſchlüſſe; an Sachſen bei Reichen— 
berg, Warnsdorf-Großſchönau, Warnsdorf-Seifhennersdorf, Georgs— 
walde-Ebersbach-Wilthen, Georgswalde-Ebersbach-Löbau, Tetſchen, 
Moldau, Bodenbach, Klingenthal, Reitzenhain, Weipert, Eger, ebenfalls 
zwölf Anſchlüſſe; an Bayern bei Eger-Schirding, Eger-Hof, Eger-Wald⸗ 
ſaſſen, Fürth i. W., Eiſenſtein, Paſſau, Simbach, Salzburg, Kufſtein, 
Lindau, zuſammen zehn Anſchlüſſe; an die Schweiz bei Buchs und 
Margarethen; an Italien bei Pontafel, Ala und Cormons. Die 
Monarchie iſt ſomit gegenwärtig an 48 Punkten mit Eiſenbahnen aus- 
wärtiger Staaten verbunden. 

Als das Project dieſer Gürtelbahnen gemacht wurde, ſtanden 
nur ſechzehn Eiſenbahnanſchlüſſe zur Verfügung, und zwar ein Ans 
ſchluß mit Rußland, vier Anſchlüſſe mit Preußen, drei mit Sachſen, 
ſechs mit Bayern und zwei mit Italien. Weder die Schweiz, noch 
weniger Serbien oder Rumänien hatten zu jener Zeit Eiſenbahn— 
verbindungen. 

Dieſes im Intereſſe der Monarchie proponirte Eiſenbahnnetz 
entſpricht den einzelnen Gegenden nur dann, wenn das Hauptnetz durch 
Bahnen, welche den Verhältniſſen der einzelnen Kronländer Genüge 
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leiſten und durch Vicinalbahnen, die im Intereſſe einzelner Gegenden 
erbaut werden, verbunden iſt. Von dieſen einzelnen Bahnen konnte 
natürlich in dem Programm eingehend nicht geſprochen werden, Wül— 
lerstorf deutete jedoch ſehr oft auf die Wichtigkeit der Errichtung zahl— 
reicher Zweigbahnen hin. 

Als Wüllerstorf das Handelsminiſterium übernahm, waren Eiſen⸗ 
bahnen im der Länge von 6125 Kilometer (davon in Oeſterreich 
3965 Kilometer und in Ungarn 2160 Kilometer) im Verkehr, und wie 
zerſtückelt war dieſes Netz! Von Budapeſt mußte man über Debreczin nach 
Miskolez und Kaſchau fahren, und in Großwardein und in Arad hörte 

das Geleiſe auf. Nach Agram mußte man von Budapeſt über Pragerhof 

und Steinbrück fahren. Budapeſt hatte nach Wien oder Graz auf der Ofner 
Seite der Donau nur über Stuhlweißenburg, Neuſzöny und eventuell 
über Kanizſa eine Verbindung. Aber auch das öſterreichiſche Eiſen⸗ 
bahnnetz war noch ſehr zerriſſen. Von Wien aus konnte man nach 
Galizien nur über Lundenburg und Oſtrau gelangen, und bei Lemberg 
hörte der Schienenſtrang auf. Böhmen hatte nur im öſtlichen Theil 
Eiſenbahnen; nach Prag konnte man nur über Brünn oder Trübau 
gelangen; nach Bayern war nur bei Paſſau und Salzburg der An— 
ſchluß; nach der Schweiz fehlte jede Verbindung; mit Italien beſtand 
nur der Verkehr über Cormons, und hierher mußte man auch über 
Graz, Pragerhof, Laibach und Trieſt gelangen. Der Anſchluß bei Ala 
war zwar vorhanden, allein bei Bozen hörte die Bahn auf, und ſomit 
war dieſe Verbindung mehr localer Natur. 

Wie ſehr Wüllerstorf beſtrebt war, das öſterreichiſche Eiſen— 
bahnnetz zu vervollſtändigen, iſt auch daraus erſichtlich, daß er während 
der Zeit, als er das Miniſterium leitete, Eiſenbahnconceſſionen ertheilte, 
wodurch Bahnen von einer Länge von 2604 Kilometer zum Ausbau 
gelangten, darunter die wichtigſten Eiſenbahnen der Monarchie; ſo die 
Kaſchau⸗Oderberger, die Ungariſche Oſtbahn, die Franz Joſephs- und Kron- 
prinz Rudolfbahn, die Kottori-Bareſer, St. Peter-Fiumaner, Bruck— 
Villacher und Villach-Franzensfeſtener Theile der Südbahn. Dem Ver— 
kehr übergeben wurde im Jahre 1866 die Lemberg-Czernowitzer Bahn 
258 Kilometer und außerdem noch früher conceſſionirte Bahnen in 
der Länge von 267 Kilometer, darunter die Brennerbahn zwiſchen 
Innsbruck und Bozen, und Beit-Salgötarjan. 

Die Entwickelung der Eiſenbahnen bis in die neueſte Zeit 
iſt aus folgender Zuſammenſtellung erſichtlich. Die Länge der Eiſen— 
bahnen war; 


Ende des Jahres: Oeſterreich-Ungarn: 
2.145 Kilometer 


b 


6 


— 


— 


1855 


1860 


1865 
1870 
1875 
1880 
1885 
1886 
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4.543 
5.858 
9.589 
16.758 
18.512 
22.375 
23.007 


2.927 
3.698 
6112 
10.336 
11.434 
13.353 
13.656 


In Oeſterreich: 
1.588 Kilometer 557 Kilometer 
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In Ungarn: 


1.616 
2.160 
3.477 
6.422 
7.078 
9.022 
9.351 


nr 


Die relative Entwickelung iſt aus folgender Tabelle erſichtlich 
In der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie: 


1855 100 

1860 211 100 
1865 273 129 
1870 447 211 
1875 781 369 
1880 863 407, 
1885 1043 492 
1886 1072 506 
in Oeſterreich: 

1855 100 

1860 185 100 
1865 233 119 
1870 259 209 
1875 650 353 
1880 720 390 
1885 840 456 
1886 859 460 
in Ungarn: 

1855 100 

1860 290 100 
1865 387 123 
1870 624 215 
1875 1152 397 
1880 1272 437 
1885 1629 558 
1886 1689 578 


100 

163 100 
285 174 
316 193 
381 233 
392 239 
100 

164 100 
279 169 
309 187 
366 218 
368 223 
100 

160 100 
297 184 
327 203 
558 259 
578 260 


100 
110 
133 
138 


100 
110 
129 
132 


100 
110 
140 
145 


100 
120 
124 


100 
116 
119 


100 
127 
132 


100 
102 


100 
103 


100 
105 
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Endlich fügen wir eine Tabelle bei, aus welcher die Entwickelung 
der Eiſenbahnen anderer Staaten erſichtlich iſt: 


Deutſchland Italien Frankreich Belgien Rumänien 
1855 7.826 Km. 1.211 Km. 5.535 Km. 652 Km. — Km. 
1860 — „ 21892, 9.440 „ N — „ 
1865 13.900 „ 3 lo 749 „ — „ 
1870 18.887 „ 6.08 Ng , 869 „ 245 „ 
1875 27.991 „ s , ieee s, 
1880 33.838 „ a,, d 
888 87 7 , , AA I Eos 
188962 e e, eee, — 3.171 1.939 


Im Zuſammenhange mit den Eiſenbahnen hat auch das Poſt- und 
Telegraphenweſen den Gegenſtand der Aufmerkſamkeit Wüllerstorf's ge— 
bildet. Er rief ins Leben das „Pennyporto“ in der Monarchie, als durch 
kaiſerliches Deeret vom 14. November 1865, vom 1. Januar 1866 für 
den einfachen Brief ohne Unterſchied der Entfernung die Poſttaxe mit 
fünf Kreuzern und für den Localverkehr mit drei Kreuzern feſtgeſtellt 
wurde. Für Kreuzpoſtſendungen ermäßigte die kaiſerliche Verordnung 
vom 19. Auguſt 1866 die Taxe auf zwei Kreuzer, und die kaiſerliche 
Verordnung vom 1. Januar 1867 ermäßigte ebenfalls die Taxen für 
Fahrpoſtſendungen. Auch die Einrichtung der „Poſtkarten“ ließ er ein⸗ 
gehend ſtudiren und bereitete damit auf dem Poſtweſen einen Schritt 
vor, welchen ſpäter die öſterreichiſchen und ungariſchen Poſtverwaltungen 
als Initiative machten, und der nach ihnen von den meiſten Nationen 
mit Erfolg nachgeahmt wurde. 

Auch im Telegraphenweſen wirkte er auf Ermäßigung der Taxen 
hin (Verordnung vom 16. December 1865), vermehrte die Zahl der 
Telegraphenämter und trachtete, daß die Verbindungen im internatio— 
nalen Wege geregelt werden. 


(Ein zweiter Artikel folgt.) 


Aus dem Wiener Lager der Romantik, 


Mit ungedruckten Briefen von H. G. v. Bretſchneider, 
Friedrich Schlegel und Adam Müller. 


Von Richard Maria Werner. 


Nachdem Oeſterreich lange Zeit dem deutſchen Geiſtesleben fern 
geblieben war, erſt ſeit den Zeiten des Kaiſers Joſeph begonnen hatte, 
in Sprüngen das Verſäumte nachzuholen, richteten die Romantiker ihre 
Blicke nach dem katholiſchen Wien. Hier erwartete fie ein jungfräulicher 
Boden, welcher ihrer Saat tauſendfältige Frucht tragen mußte. Zufall 
und Abſicht führten eine Reihe von ihnen nach Wien, wo ſie zwar 
nur halb verſtanden, aber um ſo lauter gefeiert wurden. 

Als Auguſt Wilhelm Schlegel mit Madame de Stael nach Wien 
kam, öffnete ihm die franzöſiſche Flagge manche Kreiſe, welche ihm 
ſonſt verſchloſſen geblieben wären. Madame de Stael hatte aus Frank— 
reich fliehen müſſen, weil ſie gegen den corſiſchen Uſurpator eine ſtreng 
ablehnende Haltung einnahm. Dies verlieh ihr, beſonders in dem da— 
maligen Wien, einen Glorienſchein, welcher ihr die allgemeinſte Beach— 
tung geſichert hätte, auch wenn ſie keine berühmte Schriftſtellerin, keine 
geiſtreiche Franzöſin geweſen wäre. Sie zog durch Deutſchland wie im 
Triumphe, ſie kam nach Wien wie eine Königin; alles huldigte ihr, 
man war geſpannt auf ihre Urtheile über Deutſchland und die Deutſchen; 
ein deutſcher Schriftſteller, deſſen Name guten Klang hatte, zählte 
zu ihrem Hofſtaate, — was ſchadeten die wenigen Spötter, welche ſich 
über fie und ihren Schli⸗ſchla-ſchlegel, auch in den Adelskreiſen von 
Wien luſtig machten. 

Bekanntlich weilte ſie längere Zeit in Wien, und Auguſt Wilhelm 
Schlegel ſuchte dieſe Gelegenheit für ſeine literariſchen Anſichten aus— 
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zunutzen. Er wiederholte den Vorleſungscyklus, durch welchen er Berlin 
entzückt hatte, auch hier mit Erfolg. In Wien gab es damals jedoch 
noch zahlreiche Vertreter jener Aufklärung, welche hier Orgien gefeiert 
hatte; Nicolai, der Papſt dieſer Secte, hatte ja einſtens ſelbſt Heerſchau 
über dieſe Schaar gehalten. In Wien lebte Nicolai's getreuer Anhänger, 
der Satyriker Bretſchneider, welcher einſt in Frankfurt ein Meßlied 
auf Goethe's Werther hatte ſingen laſſen. Dieſer ſchildert nun in 
einem bisher ungedruckten Briefe aus Wien den 9. April 1808 ſeinem 
Berliner Freunde, welchen Eindruck ihm Schlegel's Vorleſungen machten. 
Er ſchreibt: „Sie werden wohl wiſſen, daß Madame de Stael und der 
Informator ihrer Kinder, Herr Schlegel, ſeit einiger Zeit hier in Wien 
ihr Weſen treiben, und zwar mit großem Geräuſche. Die Dame hat ſich 
Zutritt in die großen Häußer, als da ſind Schwarzenberg, Lobkowitz, 
Lichtenſtein ꝛc., zu verſchaffen gewußt und Schlegeln ausgewürckt, daß 
er hier in dem Saale des Traiteur Jan Vorleſungen über die Aeſthetik 
halten darf; 15 dergleichen machen einen Cours, und dafür läßt er 
ſich 25 fl. zahlen. Leider bin ich gezwungen hinein zu gehen, weil 
der Fürſt Adam (Czartoryski) ein Billet für mich gelößt hat und ich 
ihm referiren muß, was ich höre, welches nun freylich für mich weder 
neu noch ſchmackhaft iſt. — Ich ſah in der erſten Vorleſung den alten 
Sonnenfels, der auch 76 Jahre haben mag — Sonnenfels war in der 
That 1733 geboren, Bretſchneider ſelbſt am 6. März 1739 — und mich 
überfiel eine Wehmuth, da ich, bey allem dem, was wir an ihm kennen, 
doch überzeugt war, daß er, wenn er auf die Tribüne getreten wäre, 
um ex tempore aus dieſer Materie etwas zu ſagen, tauſendmal mehr, 
richtiger und edler geſagt haben würde, als dieſer elende Menſch, der 
uns alle für Schulbuben anſehn muß — doch es ſind auch Weiber 
in dieſem Kollegio, und zwar in großer Anzahl, am Donnerſtage in 
der Aten Vorleſung, in der ich war, kam er endlich auf die Stufe der 
Erniedrigung, worauf er ſich vom Anfange hatte zeigen ſollen, er ſprach 
ſo verſtändlich, daß ihm auch zur Noth die mit Vorkenntnißen geſtärkten 
Weiber verſtehen konnten, und da ich in ſolchen Fällen auch ſelbſt nicht 
viel mehr als ein Weib bin, ſo wurde ich am Ende gewahr, daß er 
ſeine Vorleſung nicht Aeſthetiſche Vorleſungen über die Dramaturgie hätte 
benennen ſollen, ſondern Acerra philologica, das iſt, kurze Erzählung, 
was ehedem Griechenland für Schauſpieldichter gehabt hat, als da ſind 
Sophocles, Aeſchylus, Euripides und Ariſtophanes, was dieſe Meiſter 
geſchrieben haben und was ich, der Vorleſer, ſonſt von dieſen Leuten 
und ihren Schriften weiß und gehört habe, wobey ich auch hier und da 
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kleine Proben von Ueberſetzungen aus meiner Fabrik anbringen werde. 
Es iſt ein elender Knabe, dem auch das Aeußerliche fehlt, weder Stimme 
noch Anſtand noch Declamation. In der erſten Vorleſung verglich er 
die Architektur mit der Poeſie, den Shakeſpeare mit der Stephanskirche, 
er bedient ſich obſcurer Ausdrücke, z. B. die höchſte Fähigkeit des 
Menſchen iſt der Menſch ſelbſt; — die Abſicht kommt der Poeſie näher 
als die Poeſie der Abſicht — ꝛc. Nun endlich in der Aten Vorleſung 
kam er darauf uns zu ſagen, wer Sophocles geweſen ſey und las uns 
eine ſehr elend überſetzte Stelle aus ihm vor.“ 

Trotz dieſer hämiſchen Kritik des altgewordenen Bretſchneider 
dürfte Schlegel die Wahrheit ſagen, wenn er den großen Eindruck 
ſeiner Vorleſungen hervorhebt. Auch Bretſchneider geſteht dies ſchon 
in dem angeführten Briefe, noch mehr in ſeinem Schreiben vom 
16. Mai desſelben Jahres zu, wenn er Nicolai mittheilt: „Der 
Schlingel Schlegel hat hier durch die tummen Weiber Aufſehen ge— 
macht, ich könnte Ihnen davon vieles ſchreiben, er iſt der wahre 
Tigell des Horaz, der in Satyr. lib. 1 am Ende der zehnten Satyre 
ſagt: teque Tigelli (Schlegeli), Discipularum inter jubeo plorare 
cathedras.“ 

Jedenfalls war der Erfolg ſo groß, daß ſich dadurch auch 
Friedrich Schlegel zwei Jahre ſpäter ermuthigt fühlte, vor dem Wiener 
Publicum als Vorleſer aufzutreten. Er behandelte 1810, wie bekannt, 
die neuere Geſchichte in ſeinen Vorleſungen, welche er auch ſogleich 
1811 gedruckt erſcheinen ließ. Ein Exemplar dieſes Werkes ſchickte er 
mit folgenden undatirten Zeilen an die Hofdame der ſchönen Kaiſerin 
Maria Ludovica, Gräfin Joſephine O'Donell, geborene Gräfin Gaisruck: 

„Ich übergebe hiebey Ew. Excellenz die Vorleſungen über die 
neuere Geſchichte, welche Dieſelben die Gnade haben wollten, Ihro 
Majeſtät der Kaiſerin in meinem Nahmen unterthänigſt zu überreichen. 

Wie die [sic] glücklich würde ich mich ſchätzen, wenn die verehrte 
Monarchin die in dieſem erſten Verſuche dargelegten Geſinnungen auch 
nur einigermaßen Ihrer hohen Zufriedenheit nicht ganz unwürdig 
fände. 

Für mich ſelbſt hege ich keinen höheren Wunſch, als meine 
geringen Kräfte und Kenntniße ähnlichen und immer vollkommeneren 
Ausarbeitungen der vaterländiſchen Geſchichte widmen zu können, 
und ihre großen Vorbilder und Lehren für die Hoffnung der Zukunft 
und zum edlen Nacheifer der Jetztlebenden aufzuſtellen. 
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Indem ich Ew. Excellenz für die hohe Gnade, dieſes Werk Ihro 
Majeſtät [zu überreichen] unterthänig Dank abſtatte bin ich ehrfurchtsvoll 
Ew. Excellenz 
Gehorſamſter 
Fr. Schlegel, 
k. k. Hofſecretär. 

Im Jahre 1812 hielt Friedrich Schlegel dann ſeine Vorleſungen 
über „Geſchichte der alten und neuen Literatur“, welche 1815 zu Wien, 
dem Fürſten Metternich gewidmet, in zwei Bänden erſchienen ſind. 
Kaum war ſein letztes Wort verklungen, erſchien ſchon wieder ein anderer 
Romantiker auf der Rednerbühne, nämlich Adam Müller, die Bered⸗ 
ſamkeit behandelnd. Dorothea ſchreibt an Auguſt Wilhelm Schlegel 
am 16. Mai 1812 (Raich, Dorothea Schlegel und deren Söhne. 
Mainz 1881, II 79 f.): „Adam hat geſtern ſeine Vorleſungen wirklich 
eröffnet. Er hat einen angenehmen Vortrag, übrigens war es aber 
ein bischen er&me fouettée — Sie wiſſen wohl, daß man nicht ungern 
davon ſpeiſt, beſonders die Damen — auch hat er mit großem Beifall 
geleſen. So viel Zuhörer wie Friedrich hat er nicht, wenigſtens kommen 
nicht ſo viel; aber der Erzherzog Maximilian war da — in deſſen Hauſe 
Müller den Winter 1811/1812 zugebracht hatte — und Graf Stadion, 
dann noch eine ſeltene Erſcheinung bei ſolcher Angelegenheit, Prince 
de Ligne. Beſonders giebt der Erzherzog ein großes Relief. Aber er 
muß ſich kurz zuſammenfaſſen, ſonſt fliegt ihm doch alles davon, denn 
es iſt die Jahrszeit nicht. G. Moritz O' Donell iſt ſein Freund, der 
hat ihm alles das zuſammengebracht. Ueberhaupt kann er ſich Glück 
wünſchen, dieſen ſo gefeſſelt zu haben, er thut unendlich viel für ihn. 
Adam hat einen großen prononcirten Anhang unter dem erſten Adel, 
doch wohl größtentheils durch O'Donell.“ 

Graf Moritz O'Donell war Adjutant des Erzherzogs Maximilian 
d'Eſte; als der Sohn des am 4. Mai 1810 verſtorbenen öſterreichiſchen 

Finanzminiſters Grafen Joſeph O'Donell, welchem der Kaiſer dankbare 
Erinnerung bewahrte, zudem ſeit dem 6. November 1811 mit Titine 
de Ligne, der Enkelin des Prinzen de Ligne vermählt, zählte er zu 
den erſten Ariſtokraten des öſterreichiſchen Hofes und ragte durch An— 
lagen und Fähigkeiten hervor. Wie Adam Müller ſeine Freundſchaft 
gewann, iſt nicht bekannt, jedenfalls war ſie eine ſehr werkthätige. 
Adam Müller fühlte ſich dem Grafen und ſeinem Hauſe von ganzem 
Herzen verbunden und gab dem Gefühle ſeiner Dankbarkeit dadurch 
Ausdruck, daß er im Jahre 1816 ſeine zu Leipzig erſchienenen „zwölf 
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Reden über die Beredſamkeit und deren Verfall in Deutſchland“ mit 
einer Widmung an den Grafen Moriz O'Donell verſah. Aus Leipzig 
12. April 1817 ſchreibt Adam Müller (die Adreſſe lautet: Monsieur 
Monsieur le Comte Maurice Odonell, Chambellan et Colonel 
aux Services de S. M. Imp" el Roy’ Apostolique Commandeur 
du Regiment no. 45 Chevalier de plusieurs ordres a Padowe 
p. Vienne): „Die Wiener Vorleſungen, welche jeit einem halben Jahre 
verbreitet und Ihnen dedieirt ſind, haben unerwartetes Glück 
gemacht. Ebenſolange liegt das für Sie beſtimmte, erſte Prachtexemplar 
auf meinem Zimmer: ich habe es nicht abgeſendet, weil man von hier 
auf Padua nicht frankiren kann, und ich Ihnen nicht zumuthen will, 
für die Ihnen längſt bekannten Gedanken, ein ſchweres Poſtgeld zu 
bezahlen. Wenn Sie aber ein Depot für Ihre deutſchen Freunde in 
Wien errichten wollten, wohin man ohne Beſchwerde alles für Sie 
beſtimmte fördern könnte, ſo würde ich ſogleich ein ganzes Paket an 
Sie abordnen. In den ſpäteren Heften der Staatsanzeigen (1816 bis 
1818 von Adam Müller in Leipzig herausgegeben) iſt manches, dem 
Sie Ihren Antheil nicht verſagen würden: auch Ihres ſchweizeriſchen 
Nachbarn Karl Ludwig von Haller coloſſales, und bey aller Einſeitigkeit 
unſchätzbares Buch: Reſtauration der Staatswiſſenſchaften Winter— 
thur 1816 ff.] und mein gedrucktes Sendſchreiben hierüben an den— 
ſelbigen.“ (Von der Nothwendigkeit einer theologiſchen Grundlage der 
geſammten Staatswiſſenſchaften. Leipzig 1817. Vgl. darüber Stolberg's 
Brief an Adam Müller. Anzeiger für deutſches Alterthum und deutſche 
Literatur IV, S. 383 ff.). 

Adam Müller ſchickte mit ſeinem Briefe dem Grafen O’Donell 
Nr. 514 des Journals: „Deutſcher Beobachter oder privilegirte Hanſea— 
tiſche Zeitung“ (1817, Hamburg, Freytag, den 4. April, Abends 
7 Uhr), in welcher ſich ein Artikel befindet „Das Zeitungsleſen“. In 
dieſem wird eines Geſpräches gedacht, welches „der geiſtreiche Graf 
Max O'donell“ 1816 in Karlsbad „mit dem ſehr witzigen Grafen 
Roſtopſchin“ über einen durchaus modernen Genuß, das Bücherleſen 
nämlich, geführt haben ſoll; der recht hübſch durchgeführte Gedanke 
über die Billigkeit der modernen Werke im Vergleich zu der Koſt— 
barkeit alter Manuferipte wird dazu benützt, — für den ſehr billigen 
Beobachter Reclame zu machen! Adam Müller eröffnete daher ſeine 
Zuſchrift mit folgenden ſehr charakteriſtiſchen Worten: „Nur der 
Merkwürdigkeit wegen, mein hochverehrteſter und geliebteſter Freund, 
ſende ich Ihnen das anliegende Zeitungsblatt, welches wahrſcheinlich 
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von einem Ihrer Preußiſchen Bewunderer mit dem am Schluſſe befind⸗ 
lichen Artikel ausgeſtattet iſt. Sie ſehen daraus unſre Preßfrechheit, 
vor der niemand ſicher iſt; und die geiſtreichſten Leute werden am 
liebſten ins Spiel gezogen. Mögen Sie alſo mir verzeihen, daß ich 
bey allem meinen Einfluß auf die deutſchen Zeitungen, ſolchem völlig 
unvorhergeſehenen Unfuge nicht begegnen konnte. Mapi wird ſich durch 
den Druckfehler geſchmeichelt fühlen!“ Maxi iſt der ältere Sohn des 
Grafen Moriz, er hat bekanntlich im Jahre 1853 unſerem Kaiſer Franz 
Joſeph gelegentlich des Attentates das Leben gerettet. — Der übrige Teil 
des Briefes enthält durchaus Familiennachrichten, blos intereſſant iſt 
Müller's Wuth über „des verruchten Malfatti Calomel“; Müller meint: 
„Ich beſchwöre Sie, prüfen Sie alle Recepte in Ihrem Hausweſen, 
und wo man einem Kinde, die Bräune ausgenommen, Calomel geben 
will, da werfen Sie vor allen Dingen den Arzt die Treppe herab!“ 

Wie Friedrich Schlegel, blieb auch Adam Müller mit kurzer 
Unterbrechung in öſterreichiſchen Staatsdienſten. Müller kam 1814 
zum Gubernium in Tirol, von wo aus er an den Grafen Moriz 
O'Donell den folgenden für ſeinen Einfluß charakteriſtiſchen Brief 
ſchreibt: 

„Insbruck, den 12. October 1814. 

Zufbrderſt, mein innigft verehrter Freund, verſichere ich Sie von 
der unverletzten Jungfräulichkeit dieſes Briefes, da ein mir ganz erge— 
bener gewiſſenhafter Courier ihn beſorgt. Graf Johann O'Donell wird 
die Gnade gehabt haben, Ihnen mein Bedauern auszudrücken, Sie 
von Wien abweſend gefunden zu haben. In meiner gegenwärtigen 
ruhigeren Stimmung des Geiſtes wäre es mir erſt möglich geweſen, 
die Schuld abzutragen, die unter allen Verpflichtungen meines Herzens, 
mich am meiſten drückt. Es gehört eine gewiſſe Unabhängigkeit dazu, 
um die Dankbarkeit gegen Perſonen, die uns in bedrängten Zeiten 
hülfreich beigeſtanden, rein und auf eine, ihrer würdige Weiſe zu 
empfinden oder auszudrücken. In dieſem Verhältniſſe ſtehe ich gegen 
Sie; gern und gerührt erkenne ich es jetzt, unter freundlicheren Um— 
ſtänden an, daß das Gefühl meiner Verpflichtungen gegen Sie, mich 
nur mit dem Leben verlaſſen kann. 

Ich habe die Verfaſſung unſrer Monarchie, unter den lebhaf— 
teren Verhältniſſen, welche der letzte Krieg herbeiführte, kennen gelernt 
und mir nach vielen Sorgen und Kämpfen eine Art Indigenat er 
worben. Der Courier welcher das gegenwärtige Schreiben überbringt, 
hat die Organiſation des Tyroliſchen Guberniums, worin auch für mich 
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um die Stelle die ich bereits ſeit einem Jahre bekleide, definitiv an- 
getragen wird, [2] dem Hofe vorzulegen. Noch wichtiger als die Aller— 
höchſte Entſcheidung über mich iſt mir die Dispoſition Sr. Majeſtät 
über die Stelle des Gouverneurs, von der es abhängt, ob Inſpruck, 
das durch ſeine Situation an der Schwelle Italiens und Deutſchlands, 
als Sitz einer Univerſität und durch die Umgebungen einer großartigen 
Natur ſo viele glückliche Anlagen vereinigt, dereinſt die edleren Be— 
dürfniſſe des Geiſtes, denen ich nicht wohl entſagen könnte, befriedigen 
ſoll. Ich weiß, daß Gräfin Juli Z. (Zichy) mit ſich ſelbſt uneins war, 
ob Inſpruck oder Trieſt den Vorzug verdiene, denn Linz kommt hoffent⸗ 
lich in keinen Betracht. Erwägen Sie, mein verehrter Freund, alle die 
Chancen, die uns in dieſem entſcheidenden Augenblick bedrohen, und daß 
eigentlich nur zwiſchen Zichy, Aichoff und Bröſinger die Wahl iſt. 
Ich wende mich ehrfurchtsvoll bittend und flehend an Sie und die 
Gräfinn Titine: Sie thun das edelſte, großmüthigſte Werk, wenn Sie 
durch Ihre geiſtreiche und geachtete Fürſprache die Preventionen der 
Gräfinn Julie gegen Inſpruck zerſtreuen und die rivaliſirende Handel— 
ſtadt in ihrer ſequeſtrirten Lage gehörig herabſetzen, wenn Sie ihr 
begreiflich machen, daß ſie in Inſpruck ihre eigne Welt ſchaffen könne, 
daß ſie nur 60 Stunden von Wien entfernt ſey, daß die große Heer— 
ſtraße von Europa durch dieſen Ort führe, daß die umgebende Natur 
ihrer [3] glänzenden, aber ernſthaften Schönheit würdig ſey, daß es 
an den ſchönſten Erziehungsetabliſſements für ihre Kinder, in denen 
ſie lebe, nicht fehle, daß die Provinz Tyrol, durch ihre politiſche Be— 
deutung wie durch die Vorliebe des Kaiſers ihrem Gemahle viel an— 
gemeſſener ſey, als das entlegne Tottorale, daß ſie in jedem Falle 
einer Kinderkrankheit eine einzige Tagereiſe brauche, um ſich in das 
Paradies von Botzen, in ein Clima, welches dem von Nizza und Neapel 
nichts nachgiebt unter Lorbeer, Cypreſſen und Orangen zu verſetzen; 
kurz, mein verehrter Freund, retten Sie dieſe ruhmreiche und hoff— 
nungsvolle Provinz vor den Perücken, die ſie bedrohn. Vom alten 
Zichy und Metternich hängt alles, alſo von der Gräfin Julie viel ab. 
Begeiſtern Sie, liebſter Graf, Ihre Gemahlin, der nichts dieſer Art, 
wenn es ihrer würdig iſt, unmöglich ſeyn kann, für dieſe menſchen— 
freundlichſte Intrigue, und überlaſſen Sie es theilweiſe auch mir — 
Ihre Empfehlung zu rechtfertigen. Ich habe im Laufe des verflofjenen 
Jahres den größten Theil der Geſchäfte des halb eroberten, halb 
diplomatiſch erworbenen Tyrols, unter Roſchmann beſorgt; ich kenne 
das Land, und weiß, auch wenn es mir ſelbſt, in dieſen Geſchäften 
Oeſterr.-Ungar. Revue 1890. 19 
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weiter zu dienen, verſagt ſeyn ſollte, daß ich nichts gemeinnützigeres 
thun kann, als auf die obige Weiſe Ihre Verwendung anſprechen. 

Wie ſehne ich mich übrigens nach einer einzigen Stunde Ihrer 
geiſtreichen Unterhaltung, jetzt wo ich frey und erleichtert die alten 
Wege meiner Neigung verfolgen kann; die Philoſophie, die Poeſie 
behaupten neben dem angemeſſenen Geſchäftskreiſe ihre alten Rechte; 
nebenher wird ein vernachläſſigtes Provinzialtheater von mir reformirt, 
und auſſerdem der reizendſte Herbſt an den tiefgrünen Abhängen der 
Alpen und in dem Gefühle eines verſöhnten Daſeyns genoſſen. Könnte 
es je dem Grafen Moriz O'Donell gefallen als Brigadier in Tyrol 
einige Jahre einer ruhigen und contemplativen Exiſtenz zu widmen, 
ſo wüßte ich nicht, was mir ſelbſt zu wünſchen übrig bliebe. 

Empfangen Sie, mein verehrter Freund, das innigſte Bekenntniß 
meiner unbegrenzten Verehrung vor Ihrem reichen, mit allen Gaben 
des edelſten Gefühls ausgeſchmückten Geiſte, wie meines unnachlaßenden 
Verlangens nach einem erhebenden Umgange, wie dem Ihrigen. Em⸗ 
pfehlen Sie mich dem gnädigen Wohlwollen der Gräfinn Titine, und 
drücken Sie meinen Schmerz aus, Ihnen beiden und der Gräfinn 
Flora in Ihrem Salon, nicht eines der anmuthigſten Werke der 
deutſchen Poeſie: Fouqué's Zauberring vortragen zu können. 

Adam Müller.“ 


Auch der nächſte Brief iſt intereſſant genug, daß er im Zu— 

ſammenhange mit den übrigen mitgetheilt werden kann. 
„Mein hochverehrteſter Freund! 

Ich beſtätige mit dem verbindlichſten Danke den Empfang der 
Witt'ſchen Memoiren [wol Witt⸗Döring] und werde fie baldigſt Ihrer 
Anweiſung gemäß weiter befördern. Das Buch nach Form und Inhalt 
iſt wie die Seele des armen Verfaſſers ein ſchreckliches Bild der Zer— 
rüttung unſerer Zeit; alle guten und alle ſchlechten Geſinnungen, alle 
Eitelkeit der Ehre und alle Eitelkeit der Schande, alle räſonirenden 
Leidenſchaften und alle ſtarren Grundſätze ſchwimmen wie die Fiſche 
im Meer durch einander, und man hat nicht einmal die Genugthuung 
zu ſehen, daß fie einer den andern auffräßen wie die Fiſche. — Indeß 
danke ich Ihnen ſehr mich darauf aufmerkſam gemacht zu haben. 

Vorgeſtern war ich beym Kaiſer: die Freundlichkeit, mit der er 
mich empfangen und ſein Vertrauen in meine Treue und Brauchbarkeit 
hat mich ſo bewegt, daß es mir faſt wie ein Vorwurf die Seele 
bedrückt, ein Vorwurf, ſo wenig gethan zu haben und noch immer ſo 
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wenig thun zu können, da ich vor der Abſchiedsreiſe nicht einmal an⸗ 
fangen kann. N 

Ueber London und die Bildung des neuen Miniſteriums ſind 
wir faſt in noch größerer Spannung als über Conſtantinopel. Die 
Ernennung des Marquis von Wellesley könnte der ganzen Politik 
von Europa eine neue Geſtalt geben. 

Wären Sie nur hier. Ich habe mich nun unter meinen Collegen 
und in der Stadt verbreitet und fühle ſtündlich das Bedürfniß Ihres 
Rathes und Ihrer Freundſchaft. Von ganzer dankbarer Seele der 
Ihrige für immer 

Adam Müller” 

Wien, den 29. December 1827. 

Die größte Aufmerkſamkeit verdient jedoch ein Schreiben, welches 
Adam Müller an den Stiefbruder des Grafen Moriz O'Donell richtet, 
weil er ſich darin ziemlich weitläufig über die Vorbereitung zum diplo- 
matiſchen Dienſt ausſpricht. Der Adreſſat iſt Graf Heinrich O'Donell 
der Sohn von Goethe's Freundin Joſephine O'Donell; er ſtammte 
aus der zweiten Ehe des Grafen Joſeph O'Donell und hatte ſich an 
Müller um Rath gewendet, als er ſeine Laufbahn entſcheiden wollte. 
Müller ſchreibt aus Leipzig, den 11. Februar 1822, wie folgt: 

Ihr Schreiben, liebſter Graf, vom 5. Februar iſt mir geſtern 
zugekommen, und ich eile es zu beantworten. Die Aufforderung eines 
geiſt- und hoffnungsreichen Jünglings, ihm in dem für feine ganze 
Zukunft entſcheidenden Momente mit Rath beizuſtehen, wäre ſchon 
ſchmeichelhaft genug; es bedürfte nicht erſt des theuren Nahmens 
O' Donell und des angenehmen Andenkens an Ihre Perſönlichkeit, um 
mich alle geringeren Geſchäfte bey Seite ſetzen zu laßen. 

Daß Sie in die Fußſtapfen Ihres großen und guten Vaters 
treten wollen, iſt ein rühmlicher, und auch für Ihr eignes künftiges 
Glück höchſt erſprießlicher Entſchluß. Wem ſollte das Vaterland lieber 
die Schuld der Dankbarkeit abtragen, mit der es dem Verewigten in 
Rückstand geblieben iſt, als dem Sohne? Wer iſt natürlicherer Erbe 
des großen Capitales von Achtung und Liebe, welches er in ſeinem 
bloßen Nahmen hinterlaſſen hat, als Sie? 

Aber auch abgeſehn von dieſem Familienberuf, würde ich Ihren 
Entſchluß ſchon deshalb loben müſſen, weil Sie den Schein für die 
Weſenheit aufgeben! Ein wahrer Staatsmann der inneren Geſchäfte, 
wenn er die Europäiſche (d. h. franzöſiſche) Sprache und das Intereſſe 
für die großen Welthändel nicht vernachläßigt, iſt für alle, am meiſten 

19 
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für die diplomatiſchen Geſchäfte geeignet. Hat er bey den Geſchäften 
des Auslandes ſeinen Herrn zu repräſentiren, ſo kennt er das Intereſſe 
desſelben von Grund aus, während die meiſten diplomatiſchen Figuren 
unſrer Zeit von denen Angelegenheiten, die ſie zu vertreten haben, 
keine Vorſtellung mitbringen. 2. 

Richtiger Inſtinkt, oder ſehr guter Rath einſichtsvoller Perſonen 
hat Sie, liebſter Graf, vor dem Irrthum jo vieler jungen und hofnungs⸗ 
vollen Cavaliere bewahrt, die diple matiſche Carriere, als ſolche, zu 
wählen, und eine Schule für den Dienſt des eignen Herrn, bevor 
man denſelben kennen gelernt hat, in fremden Ländern zu ſuchen. Man 
kann die Sache nicht von einem verkehrteren Ende anfangen. Betrachten 
Sie das gegenwärtige Europäiſche Corps diplomatique, jo finden Sie 
darin einige höchſt brauchbare Individuen, die früher im innern Dienſt 
oder als ausgezeichnete Juriſten oder als talentvolle Militärs ſich von 
den Geſchäften Ihres Vaterlandes penetrirt haben, und daher nicht bloß 
die äußeren Minen und Grimagen desſelben, ſondern deſſen wahre und 
weſentliche Bedürfniſſe repräſentiren. Ausnahmen, wie den Fürſten 
Metternich, erwähne ich nicht; kein Jüngling, wie ausgezeichnet begabt 
er ſeyn möge, darf ſo ſeltenen Beruf, Geſchick und Glück beym Anbeginn 
ſeiner Laufbahn für ſich präſumiren. Wenn Sie dagegen den Reſt 
betrachten, das Völkchen, welches auf dem Pflaſter fremder Hauptſtädte 
und in den Antichambren der Ambaſſadeure und Miniſter erzogen iſt, 
jo wird es ein O' Donell nicht beneidenswerth finden können. Die Zeit, 
wo die bloße Rüſe oder Intrigue im diplomatiſchen Fache den Aus— 
ſchlag gab, iſt vorüber; in dem dermaligen durch Oeſterreich begründeten 
Rechtszuſtande der Welt kommt niemand ohne tiefe Localkenntniß, feſte 
juriſtiſche Form, adminiſtrative und merkantiliſche Bildung vom Fleck. 3. 
Wenn Sie das geheime Wehklagen der beſſeren unter dieſen diploma— 
tiſchen Badauds hören könnten, darüber daß die juriſtiſchen und 
finanziellen Kenntniſſe mangeln und daß der militäriſche Sachverſtand 
fehlt, ſo würden Sie über Ihren Entſchluß doppelte Genugthuung 
empfinden. In Oeſterreich giebt es nur zwey Wege die zum wahren 
diplomatiſchen Dienſt mit einiger Sicherheit führen: der Kriegsdienſt, 
durch den ſich die Schwarzenberge, die Frimont, die Fiquelmont erhoben 
haben, und die Kreisamtscarriere, auf der man zur Einſicht in die 
geſammten häuslichen Bedürfniſſe unſrer Monarchie am ſicherſten 
gelangt, und alſo auch den Vater dieſes großen Haushalts im Auslande 
mit dem meiſten a plomb repräſentiren lernt. Im vollkommenen Zu— 
ſtande ſollten eigentlich nur ausgezeichnete Militärs die ſtehenden 
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Geſandtſchaftspoſten bekleiden und ihnen ſolche Räthe beigegeben werden, 
die in mehreren Provinzen der Monarchie als erſte Kreiskommiſſäre 
und Gubernialſekretäre und wenigſtens ein Jahr bey einer innern Hof- 
ſtelle gedient hatten. Zu außerordentlichen Negotiationen hätte man 
dann die Wahl unter völlig für die Diplomatie formirten Civil- und 
Militärperſonen, je nach dem mehr friedlichen oder kriegeriſchen Charakter 
dieſer Negotiationen. 

Ich ſpreche Ihnen mit Ausführlichkeit über die Diplomatie, weil 
ich Sie bitte, die diplomatiſche Laufbahn nicht ganz aus dem Geſichte 
zu verliehren, die Sprache feſtzuhalten und unabläßig zu cultiviven, 
die Zeitgeſchichte und die Schickſale des außer⸗öſterreichiſchen Europa 
auf dem entlegenſten Kreisamte, oder wohin Sie Ihr Schickſal [A] ruft, 
keinen Tag aus dem Geſichte zu verliehren und zu bedenken, daß auf 
der Höhe auch der inländiſchen Geſchäfte, wohin eigne Begeiſterung und 
der Name O'Donell Sie dereinſt treiben kann, keine Angelegenheit als 
bloß Oeſterreichiſche, ſondern in beſtändiger Beziehung auf die inneren 
Verhältniſſe der großen Europäiſchen Staatenfamilie erſcheint. Daher 
bitte ich Sie, unter allen Umſtänden an einer regelmäßigen Zeitungs— 
lektüre feſtzuhalten: „Der Beobachter“ und das „Journal des Debats“, 
dann (damit es doch auch an einer Advokatur des Teufels und des 
Zeitgeiſtes nicht fehle, und weil Sie, wie ich weiß, vollſtändig gegen 
den böſen Einfluß der nichtswürdigen, jakobiniſchen Lehren gerüſtet 
ſind) die Allgemeine Zeitung, werden hinreichen. Damit aber dieſes 
Studium wahrhaft nützliche Früchte bringe, ſo proponire ich, daß Sie 
1.) ein kurzes Journal halten, worin alle Hauptereigniſſe der Zeit, 
neue auftretende Perſonen ꝛc. mit wenigen Worten aufgezeichnet werden, 
auch eine Art von Rotulus über alle vorkommenden Friedensſchlüſſe, 
Traktaten, vorzügliche Grundgeſetze der einzelnen Staaten dc. gehalten 
würde; 2.) daß Sie ſich zum Geſetze machen jede Ihnen in den Zei⸗ 
tungen vorkommende unbekannte Beziehung auf frühere Vorgänge und 
Perſonen vermittelſt guter Handbücher und Lexika unmittelbar zu be⸗ 

richtigen. Morier, die Biographie universelle, das Converſationslexikon 
(es verſteht ſich, nur die hiſtoriſchen Artikel desſelben und auch dieſe 
nur als pis aller und mit Mißtrauen) werden gute Dienſte leiſten. 
Dergeſtalt werden ein bis zwey Stunden des Tages Sie vollſtändig 
au courant erhalten, und Sie unverſehens mit Ihrem wohlgearteten 
Herzen tiefer in die Welthiſtorie und den Gang der großen Ereigniſſe 
verwickeln, als es auf irgend einem [5] andern Wege geſchehen könnte. 
Lektüren wie des Flaſſan, des Segur, insbeſondre aber der histoire 
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de France von Lacretelle werden in Muſeſtunden wohlthätig ein 
greiffen [sie]. 

Immer aber thut der Charakter die Hauptſache; Standhaftigkeit, 
Ausdauer und Treue vollenden, was Talent und Neigung beginnen: 
trachten Sie, liebſter Graf, daß Studien wie die proponirten zur Ge— 
wohnheit werden, die man aus einer Art von Gewiſſenspflicht fortſetzt, 
auch wenn ſie mitunter der Neigung nicht genehm erſcheinen ſollten. 
Nicht die guten Momente, nicht die guten Handlungen einmal, liebſter 
Graf, nur die guten Gewohnheiten bringen die Früchte und widerſtehn 
der wechſelnden Witterung, den veränderten Neigungen, dem Farben— 
ſpiel der Begeiſterung, welchem allem die Jugend und die Empfäng⸗ 
lichkeit eines vielſeitigen Talentes ſo ſehr ausgeſetzt iſt. 

Dies führt mich auf den Hauptgegenſtand. Ihr verewigter Herr 
Vater war ein großer Miniſter, weil er ein guter Juriſt war, und er 
war ein guter Juriſt durch ſeinen frommen und ſtarken Charakter, den 
keine unfreundliche Außenſeite des Studiums abgeſchreckt hat. Liebſter 
Graf! hier iſt keine Gnade! vor den Pandekten und den Oeſterr. Land» 
und Provinzialrechten müſſen Sie ſtand halten, wenn nicht alles Stüd- 
werk werden ſoll, was Sie beginnen. Das römiſche Recht iſt für Sie 
eine Uebung mehr des Charakters, als des Verſtandes: eine athletiſche 
Uebung der Jugendkraft, ohne die das wahre, ſpätere politiſche Helden— 
thum nicht möglich iſt. Dieſen Berg müſſen Sie in Ihren rüſtigen 
Jahren im Schweiße Ihres Angeſichts erſtiegen haben, wenn Sie nicht 
in allen politiſchen Wiſſenſchaften zum Verweilen an der Oberfläche 
verurtheilt werden wollen. Regieren (6) heißt Recht ſprechen, und das 
Rechte nach den Geſetzen der Vorfahren und weiſer Modifikation der— 
ſelben thun. Administration und Finanzen ſind nur Nebenzweige, die 
vom Marke des juriſtiſchen Hauptſtammes zehren müſſen oder verdorren. 

Vergleichen Sie unter den Apoſteln des Zeitgeiſtes Montesquieu 
und Adam Smith. Beide Virtuoſen, beide Irrlehrer, und doch wie 
hoch ſteht der Juriſt Montesquien über dem Kameraliſten Adam Smith. 

Ich kenne das juriſtiſche Studium am Therefianum und an der 
Univerſität von aus- und inwendig. Es liegt im Argen; die unter aller 
Erwartung ſchlechten Vorleſebücher zeigen es. Ohne mein Zuthun aber 
erkennen Sie, daß Zeiler erträglich, ſowie daß Eggers in allen Be— 
ziehungen verwerflich und ein reiner Jakobiner iſt. Laſſen Sie das, 
liebſter Graf; laſſen Sie alle Räſonnements über die Geſetze ohne 
Wirkung an ſich vorübergehn, halten Sie ſich an die Fakta, an die 
juriſtiſchen Thatſachen, an die Quellen, überhaupt an das Hiſtoriſche 
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und die Rechtsgeſchichte. Geben Sie mir eine Ueberſicht Ihrer Studien 
und Lektüren ſeit Sie den Rechtscurs begonnen haben. Gern will ich 
Ihnen, ſo oft Sie wollen, mit meinem Rath für die künftigen politiſchen 
Studien beiſtehn, wenn Sie mich erſt darüber beruhigt haben, daß 
Sie nicht für den höhern Dienſt des Kaiſers dadurch verlohren gehn, 
daß Sie die Rechtswiſſenſchaften verſäumen [sie]. 

Genug für heut. Daß ich Ihnen mit Liebe zugethan bin und 
daß ich die Hand auf Sie und Ihre Studien lege, bezeugt dieſer Brief. 
Empfehlen Sie mich Ihrer werthen Frau Mutter und meinem zärtlich 
verehrten Gönner und Freund, Ihrem Oheim. Dem Grafen Moritz 
und der Gräfinn Titine ſagen Sie, daß mir durch Ihr Schreiben 
unvermuthet Presburg zu einer der liebſten Stellen der Welt ge— 
worden wäre. 

Adam Müller.“ 


Die böhmiſchen Muſikſchulen. 


Auf Grund verbürgter Quellen!) und Nachrichten dargeſtellt von 
Rudolph Freiherrn Prochäzka. 


Unter allen Künſten iſt die Muſik bekanntlich die einzige, deren 
Organismus die Kenntniß ihres innerſten Weſens, die Erlernung ihrer 
einer ſteten Entwickelung entſpringenden Geſetze dem Jünger ohne 
fremde Beihülfe faſt unmöglich macht. Die Geſchichte der Muſik ver⸗ 
mag, je mehr ſie ſich von den Zeiten der Kindheit dieſer Kunſt ent— 
fernt, immer ſeltener Künſtler aufzuweiſen, welche den Namen des 
Autodidakten verdienen, ja ſie gelangt ſelbſt in dieſen Fällen bei 
genauerer Forſchung faſt immer zu dem Ergebniſſe, daß auch dieſe 
Selbſtbelehrten den Schleier ihrer Muſe zuerſt in der Werkſtatt eines 
erfahrenen Meiſters haben, mochten ſie in derſelben auch nur eine 
verſchwindend kurze Zeit geweilt haben, und daß ſie mit ihrem Talente 
dann wohl den beſchwerlichen Weg ſelber weiter fanden, welchen die 
Meiſten an der ſicheren Hand ihres Lehrers zurücklegen müſſen. 

Dieſe allgemeine Thatſache bereits vermöchte bei der anerkannt 
hohen Bedeutung Böhmens als ſchickſalbeſtimmtes Land der Muſik zu 
genügen, das Intereſſe auf jene Männer zu lenken, dank deren hervor— 
ragender Meiſterſchaft und Schule die Keime einer Fülle von Talenten 
fruchtbringend ſich entwickeln konnten und dieſe Jünger ſelbſt wieder 
zu ſolchen Meiſtern ihrer Kunſt wurden, daß ihnen nicht nur ihre 


1) Dlabacz' Künſtlerlexikon; Sloynik nauöny; Rieger's Materialien zur 
Geſchichte Böhmens (Archiv); Muſiklexika von Fetis, Riemann, Schuberth und 
Bremer; Edm. Schebek's Autographenſammlung; Jahrbuch der Tonkunſt von Wien 
und Prag (1796); Libuſſa, Jahrg. 1846 bis 1850 u. A. 
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Heimath, ſondern auch das Ausland, ja man kann getroft jagen faft 
ganz Europa eine Anerkennung und Bewunderung entgegenbrachte, als 
deren Folge noch heutzutage ein nicht geringes Vertrauen auf die 
Güte böhmiſcher Tonkunſt und böhmiſcher Muſiker erſcheint. 

Hierzu aber tritt noch ein bemerkenswerther Umſtand. Während 
in den früheren Jahrhunderten die Entwickelung der böhmiſchen Muſik 
nur mehr oder minder im Innern des Landes ſelbſt zum Ausdrucke 
gelangte, indem ſie theils durch den Zuzug fremder Tonkünſtler an 
den königlichen Hof zu Prag, vor Allem unter Rudolph II. beeinflußt 
wurde, theils als Folge ſocialer oder politiſcher Verhältniſſe, z. B. in 
den Huſſiten⸗ und Literatenchören, den Weiſen der böhmischen und 
mähriſchen Brüder in die Erſcheinung trat, oder aber, wo ſie in Ge— 
ſtalt des Volksliedes, der Harfeniſten und Petſchauer Muſikbanden 
die Landesgrenze überſchritt, doch nur den Charakter des angeborenen, 
jedoch vom Künſtlerthum nicht berührten Muſikſinnes zeigte, beginnt 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts eine auffallende Bewegung im 
muſikaliſchen Leben Böhmens, welche den Ruhm heimiſchen Talentes, 
gepaart mit wahrem Können, in alle Lande trägt; eine Bewegung, von 
deren Größe man ſich heute kaum eine Vorſtellung macht und die 
allein im Stande iſt, jene noch gegenwärtig allgemein verbreitete Hoch— 
ſchätzung böhmiſcher Künſtlerſchaft uns zu erklären Bald kennt das 
18. Jahrhundert in Europa keine Hofcapelle, kein größeres Theater— 
orcheſter mehr, wo nicht böhmiſche Muſiker, ſeien es ſchaffende Künſtler 
oder Virtuoſen, geſucht und mit offenen Armen empfangen werden, wo 
ihre Kunſt ſo hoch in Ehren gehalten wird, daß der Ruf ihres Namens 
im fernen Heimathlande fröhlich wiederhallt. Gerade in den Beginn 
dieſer Bewegung des vorigen Jahrhunderts aber fällt auch die 
Wirkſamkeit der erſten böhmiſchen Muſikſchule, von deren ſegen⸗ 
bringender Thätigkeit uns die Kunde erhalten blieb. 

Wenn jedoch hier von Schulen die Rede iſt, ſo werden ſelbſt— 
verſtändlich nicht jene böhmiſchen Landſchulen gemeint, welcher unter 
Anderen Burney, der engliſche Reiſende, ſo rühmend erwähnt und deren 
jedes Dorf eine beſaß, allwo der einfache Lehrer die Kinder im Singen 
und Spielen ſchlecht und recht unterrichtete und welchen gleichwohl 
nicht ſelten ein Genie entſprang, das gleich einem Stamitz die Mitwelt 
in Bewunderung verſetzte; aber auch eine Schule im Sinne unſerer 
heutigen Muſiklehranſtalten und Confervatorien darf unter dem beregten 
Ausdrucke nicht verſtanden werden, ſondern das Wort „Schule“ ſoll 
hier die Bedeutung der Thätigkeit eines einzelnen Meiſters 
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wiedergeben, welcher feine Häuslichkeit durch anerkannt hervorragendes 
Können zum Sammelpunkte jüngerer aufſtrebender Talente 
machte, die bei ſeiner Erfahrung Rath ſuchten und bereitwillig fanden, 
und von welchen ihrerſeits wiederum Einige die empfangenen Lehren 
nicht allein zu eigenem Nutz und Frommen anwendeten, ſondern dieſelbe 
im Sinne ihres Meiſters auf gleiche Weiſe wieder weiter verbreiteten, 
ſo daß ſich in der Zeit eine Art muſikaliſcher Stammbaum ent⸗ 
wickelte, deſſen einzelne Glieder in ihrem Wirken den Begriff des 
eigentlichen „Schulemachens“ verkörpern. 

Dies vorausgeſchickt, möge zur Behandlung des Gegenſtandes 
ſelbſt geſchritten werden. 


I. Vohuslau Cernohersky (T 1740). 

In der Lebensbeſchreibung des großen Geigers und Componiſten 
Giuſeppe Tartini wird uns berichtet, daß dieſer Meiſter, da er um 
das Jahr 1715 zu Aſſiſſi weilte, von dem Organiſten des dortigen 
Franziskanerkloſters, Padre bosmo, theoretiſchen Unterricht in der 
Muſik empfing. Padre bo&mo aber war niemand Anderer, als das 
Haupt der erſten böhmischen Muſikſchule, Bohuslav Cerno— 
horsky. Zu Nimburg in Böhmen gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
geboren, gehörte dieſer Mönch zu jenen böhmiſchen Meiſtern, welche 
den Segen ihrer Kunſt im Heimathlande mit größtem Erfolge ver— 
breiteten, trotzdem ſie eine lange Zeit ihres Lebens und Wirkens weit 
außerhalb der böhmiſchen Grenzen verbrachten. Gernohorsky, der früh 
in den Minoritenorden eingetreten war, kehrte ſich bald nach Italien, 
wo er die Würde eines Magiſters in der Muſik erlangte und zuerſt 
Regenschori bei St. Anton zu Padua, hierauf Organiſt an der Kloſter⸗ 
kirche zu Aſſiſſi war. In den Dreißigerjahren finden wir ihn wieder 
in Prag als Leiter der Kirchenmuſik bei St. Jacob. Im Jahre 1740 
zog es ihn abermals nach Italien, der Tod aber ereilte ihn auf der 
Reiſe dahin. 

ar ne war jeinerzeit vielleicht der berühmteſte böhmiſche 
Muſiker; in ſeinen Compoſitionen herrſchte ungewöhnliche Harmonie, 
beſonders aber die kirchlichen Werke zeichneten ſich durch eine vollendete 
Kunſt der Fuge und des Contrapunktes aus und waren in der ganzen 
Conception ihrer erhabenen Beſtimmung gemäß gehalten.!) Leider 

1) Ambros ſagt von den wenigen ihm noch bekannt gewordenen Kirchen⸗ 
compoſitionen Cernohorsky's (darunter eine treffliche Motette „Laudetur Jesus 


Christus“), daß ſie „alle Geheimniſſe des doppelten Contrapunktes in kühnſter 
und geiſtvoller Weiſe behandeln“. 
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wurden die meiſten dieſer Werke im Jahre 1754 durch jenen großen 
Brand, welchem ein Theil des Minoritenkloſters in Prag zum Opfer 
fiel, vernichtet. Nur einige wenige wurden von Kennern fleißig auf- 
bewahrt und noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts bei Gelegen— 
heit nicht ſelten benutzt. Unübertroffen galt Öernohorsky in der Kunſt 
des Orgelſpiels, und neben der Compoſition war es hauptſächlich dieſe, 
deren Meiſterſchaft er in glücklichſter Weiſe während ſeines Prager 
Aufenthaltes auf eine Reihe würdiger Schüler vererbte. Neben Chr. 
Will. Ritter v. Gluck, welcher bei Cernohorsky den erſten künſtleriſchen 
Unterricht empfing, und dem Ordensbruder Czeslaus Klackel (7 1795 
zu Krumau) gehörten zu dieſer erſten Prager Schule Johann Zach, 
Franz Tuma und Joſeph Segert, welch letzterer als der eigentliche 
Erbe ſeines Meiſters ſelbſt wieder das Haupt einer neuen großen 
Schule zu werden berufen war. 5 

Johann Zach, gebürtig aus Celakowitz, verweilte, nachdem er 
die Lehre Cernohorsky's empfangen, nur kurze Zeit als Organiſt bei 
St. Gallus, ſpäter an der St. Martinskirche in Prag; dann aber 
trieb es ihn aus ſeiner Heimath, da ihm bei der Organiſtenwahl für 
die Prager Metropolitankirche trotz einer ſehr befriedigenden Probe— 
leiſtung ein Muſiker von tief unter dem ſeinen ſtehenden Können vor⸗ 
gezogen wurde; draußen im Reiche gewann Zach nicht nur die verdiente 
Anerkennung als tüchtiger Orgelſpieler und Contrapunktiſt, ſondern 
erhielt auch die Capellmeiſterſtelle am Hofe zu Mainz. In ſeinem Wirken 
daſelbſt brachte er den muſikaliſchen Charakter ſeiner Nation ruhmvoll 
zur Geltung, insbeſondere wird es ihm hoch angerechnet, daß er der 
damals bereits beginnenden Neigung zum ſpäteren italieniſchen Muſik— 
ſtyle keine Folge gewährte. Er ſtarb zu Bruchſal im Jahre 1773. 

Franz Tuma, geboren im Jahre 1704 zu Koſteletz a. d. Adler, 
ſtudirte in Prag Philoſophie und war nebenbei Tenoriſt an der 
St. Jacobslirche, woſelbſt er gleichzeitig mit Segert, damals Altiſt, 
die Leitung Cernohorsky's genoß. Auch er verließ nach beendetem 
philoſophiſchen Studium Prag und wandte ſich nach Wien, wo er 
durch Unterſtützung des böhmiſchen oberſten Kanzlers Grafen Kaunitz 
das Glück fand, ſich gänzlich der Tonkunſt widmen zu dürfen. Fux 
wurde hier ſein Lehrmeiſter, unter deſſen Führung er ſich im Contra— 
punkte und in der kirchlichen Compoſition zu hoher Meiſterſchaft ver- 
vollkommnete. Im Jahre 1741 wurde Tuma in ſeiner Eigenſchaft als 
Gambenvirtuoſe Kammercomponiſt der Kaiſerin-Wittwe Eliſabeth; nach 
deren Tode mit einem anſehnlichen Gnadengehalte bedacht, zog er ſich, 


300 Prochäzka. Die böhmischen Muſikſchulen. 


als im Jahre 1768 auch feine Gattin verſchied, in das Prämonſtratenſer⸗ 
kloſter Geras zurück, kehrte jedoch ſpäter wieder nach Wien zurück, 
woſelbſt er im Kloſter der Barmherzigen Brüder am 4. Februar 1774 
ſtarb. Tuma's Compoſitionen, darunter namentlich dreißig Meſſen, ein 
Miſerere, Reſponſorien und Lectionen waren hochgeſchätzt ob ihres 
meiſterhaften Satzes, ſowie ob der ihrem Texte ſtets angemeſſenen 
Harmonie. Die Meſſen in E-moll und D-moll werden von Ambros 
als wahrhaft groß gerühmt. 


II. Joſeph Ferd. Norbert Segert!) (1716 bis 1782) 

ift der geiſtige Erbe feines Meifters Cernohorsky und, wie bereits 
erwähnt, der Begründer einer neuen, weitverzweigten Schule, 
deren letzte Ausläufer (Sechter und Prokſch) bis in die neueſte Zeit 
hineinragen und ſo an ſich bereits ein beredtes Zeugniß ihrer Bedeutung 
geben. Aber auch der Umſtand, daß der Name ſeines weitgereiſten 
Lehrers heute leider in keinem Muſiklexikon mehr, mit Ausnahme des 
von Fetis, aufzufinden iſt, während Segert's und ſeiner Schüler bis in 
die Gegenwart rühmend gedacht wird, obzwar er die Grenzen Böhmens 
zeitlebens nicht verlaſſen hat, iſt wohl ein Beweis der bleibenden Größe 
ſeiner Wirkſamkeit. 

Zu Repin bei Melnik am 21. März 1716 geboren, fand Segert 
durch ſein frühzeitig ſich offenbarendes Talent bereits als Knabe ſeine 
Ernährerin in der Muſik, welche ihm auch den Beſitz der nöthigen 
Mittel verſchaffte, ſeinen Studien in Prag weiter zu obliegen, ſo daß 
er ſchließlich die Magiſterwürde in der Philoſophie erlangte. Der große 
Erfolg, den Segert im Jahre 1729 mit ſeiner ſchönen Altſtimme an— 
läßlich der Mitwirkung in einer im Clementinum gegebenen Oper 
davontrug, beſtimmte ihn, ſich neben ſeinen Studien mit der Muſik, 
namentlich dem Orgelſpiel und der Compoſition, eingehender zu befaſſen. 
Cernohorsky wurde ſein Lehrer, und bald nachdem er unter deſſen 
Leitung zum erſten Male in der Pfarrkirche bei St. Jacob als Altiſt 
geſungen, ward Segert der erklärte Liebling des Meiſters, deſſen 
Zuneigung er namentlich durch einen ſeltenen Beweis muſikaliſcher 
Begabung errungen; ein fremder Virtuoſe hatte im Minoritenkloſter 
einige ſchwere Variationen unter großem Beifall zu Gehör gebracht, 
Segert aber ſich dieſelben ſo gut gemerkt, daß er ſie frei nach dem 
Gedächtniſſe auf ſeiner Geige wieder vortrug. Von dieſem Augenblicke 


. 


) In älteren Schriften irrthümlich auch Seeger, Segr oder Zeckert genannt. 


Prochäzka. Die böhmischen Muſikſchulen. 301 


an war Cernohorsky um die Förderung des Talentes feines Lieblings- 
ſchülers eifrigſt bemüht, verſchaffte ihm die Partituren der beſten Meiſter 
zum Studium und veranlaßte ihn, namentlich Preneſtini, Marcello, 
Caldara und Fux mit Aufmerkſamkeit durchzunehmen. In kurzer Zeit 
hatte Segert in der Compoſition, insbeſondere aber im Orgelſpiele, ſolch 
hohe Vollkommenheit erreicht, daß er bald Niemand ſeinesgleichen 
fand und ihm die Mitwelt ungetheilte Anerkennung und Bewunderung 
zollte. Bezeichnend erſcheinen in dieſer Hinſicht die Urtheile damals 
hervorragender Kunſtgenoſſen. Der berühmte Wiener Hofcapellmeiſter 
Florian Leopold Gaßmann bekannte, keinen beſſeren Orgelſpieler 
als Segert gehört zu haben; auf gleiche Weiſe äußerten ſich der 
Halle'ſche Muſikdirector Dan. Türk und der Concertmeiſter und 
Violinvirtuoſe Franz Ant. Ernſt ( 1805) in Gotha; Letzterer 
war überdies von Segert's Compoſitionen ſo ſehr eingenommen, daß 
er einen großen Theil derſelben käuflich erwarb, von welchen Dan. Türk 
acht Toccaten und Fugen für die Orgel bei Breitkopf und Härtel 
veröffentlichte, „damit durch ſie der ſinkende Geſchmack in Deutſch— 
land gehoben werde“. Auch Burney iſt voll des Lobes über ihn 
und hebt außerdem noch den zarten, freundlichen und zuvorkommenden 
Charakter Segert's hervor, welch letzterer Umſtand uns die ſeltene 
Neidloſigkeit ſeiner Collegen einigermaßen begreiflich macht; ſo hatte 
namentlich ſein Mitſchüler Zach, mit welchem Segert als zweiter 
Violiniſt einige Jahre an der St. Martinskirche zugebracht, ihn dem 
dortigen Chorregenten Simon Brixi als den „beſten Orgelſpieler“ 
anempfohlen, und thatſächlich ward Segert auf einige Zeit in dieſer 
Stellung der Nachfolger Zach's, nachdem derſelbe ins Ausland gegangen 
war. Hierauf wirkte er in gleicher Eigenſchaft am Tein und zuletzt 
bei der Kreuzherrenkirche an der Brücke. Hier war es, wo ihn im 
Jahre 1781 Kaiſer Joſeph II. ſpielen hörte und den denkwürdigen 
Ausſpruch that: „Ich habe nie einen ſo trefflichen Organiſten 
gehört.“ Und dieſe Bewunderung des Monarchen für Segert's kunſt— 
fertiges und gediegenes Spiel war ſo nachhaltend, daß er den Wunſch 
äußerte, ihn für die Wiener Capelle zu beſitzen; ein Jahr darauf 
(angte das Deeret ſeiner Ernennung zum Hoforganiſten herab, traf 
aber Segert nicht mehr unter den Lebenden; er ſtarb am 22. April 
1782 und wurde bei St. Caſtulus in Prag feierlich beſtattet. 
Segert's Werke, beſtehend in einer großen Anzahl von Meſſen, 
Motetten, Litaneien, Pſalmen, Chorälen, Präludien und Fugen für 
die Orgel, blieben, mit Ausnahme der obenerwähnten acht Toccaten, 
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Manujeript. Aber weder in dieſen Compoſitionen, noch auch in der 
großen Kunſt ſeines Orgelſpiels, welche Segert bei allen Muſikkennern 
zum größten Virtuoſen auf dieſem Inſtrumente nicht nur in Böhmen, 
ſondern in ganz Deutſchland ſtempelte, liegt der Schwerpunkt ſeines 
Wirkens, ſondern in Segert's unvergänglicher Bedeutung als Theoretiker 
und Lehrer. Seine Wohnung war der Sammelpunkt junger Männer, 
welche eine höhere muſikaliſche Bildung anſtrebten. Die bedeutendſten 
unter denſelben waren Mysliweczek, Karl Kopriwa, Skydanek 
Fibich, Wrabecz, Wottawa, Wurſcher, Kucharez, Maſchek und 
J. A. Kozeluch, Letzterer wieder das Haupt einer bedeutenden neuen 
Schule. i 

Joſeph Mysliweczef, ein Freund Mozart's, in deſſen Briefen 
oft mit großer Antheilname ſeiner gedacht wird, iſt am 9. März 1737 
zu Prag als Sohn eines Müllers geboren. Nach beendetem philo— 
ſophiſchen Studium lernte er von ſeinem Vater das Müllerhandwerk 
und wurde auch Meiſter. Nach des Vaters Tode kehrte er der Mühle 
den Rücken, überließ ſie ſeinem Zwillingsbruder und folgte nur dem 
Rufe ſeines muſikaliſchen Genius; einzig mit einigen Kenntniſſen im 
Geigenſpiele ausgerüſtet, ging er zu Franz Habermann (j. u.) 
in die Lehre, wo er den erſten Unterricht im Contrapunkte genoß, ohne 
jedoch beſondere Fortſchritte zu machen. Hierauf erſt wurde er Schüler 
Segert's, welcher um dieſe Zeit an der Teiner Kirche angeſtellt war; 
hier nun entwickelte ſich ſein Talent ſo raſch, daß er bereits im Jahre 
1760, alſo 23 Jahre alt, ſeine erſten ſechs Symphonien, welchen er 
die Namen der erſten Monate beilegte, herausgeben konnte. Nachdem 
er dieſes Werk mit allgemeinem Beifalle aufgenommen ſah, ging 
Mysliweczek, um auch die Operncompoſition gründlich zu lernen, im 
Jahre 1763 nach Venedig, woſelbſt er bei Pescetti Unterricht nahm. 
Ein Jahr darauf verfaßte er bereits für Parma ſeine erſte Oper, 
welche ſo gefiel, daß er den Auftrag erhielt, zum Namensfeſte des 
Königs ein neues Bühnenwerk zu ſchreiben; es war „Bellerophonte“ 
und errang zu Turin, Mailand, Florenz, Pavia und Venedig den 
glänzendſten Erfolg; in letzterer Stadt wurde Mysliweczek in Sonetten 
beſungen, der Hof, der Adel und die größten Meiſter waren voll Be— 
wunderung für ihn, und insgemein ward er il Bo&mo oder Venatorini 
genannt. Von Allen als das größte Genie betrauert, ſtarb Mysliweczek 
am 4. Februar 1781, 44 Jahre alt, zu Rom; auf Veranlaſſung ſeines 
Schülers, des engliſchen Edelmannes Barri, ward ſein Leichnam unter 
großem Gepränge in der Kirche St. Lorenzo zu Luzina beſtattet und 
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ihm daſelbſt ein koſtbares Marmordenkmal geſetzt. Mysliweczek's Werke 
beſtanden in einer großen Anzahl von Oratorien, Concerten, Symphonien, 
einzelnen zumeiſt für die berühmte Sängerin Gabrieli geſchriebenen 
Bravourarien, dreißig Opern und vielen Kammermuſikwerken, von welchen 
ſechs Trios für zwei Violinen und Cello, ſowie zwölf Streichquartette 
im Druck erſchienen; die zweite Hälfte der letzteren kam erſt nach ſeinem 
Tode (1782) heraus. Ungeachtet der hohen Honorare befand ſich 
Mysliweczek dennoch zumeiſt in ſo mißlichen Verhältniſſen, daß er 
Geld borgen mußte, denn in ſeiner Großmuth ging er namentlich zu 
weit in den Belohnungen derer, welche die Gedanken ſeiner Compoſitionen, 
ſo wie er es wünſchte, wiederzugeben verſtanden. 

Karl Kopßiwa (Sohn des Wenzel Kopriwa, ſiehe Dollhopf), 
geboren am 9. Februar 1756, geſtorben am 16. Mai 1785, verſchaffte 
ſich einen geachteten Namen als trefflicher Orgelſpieler und Componiſt. 
Er ſchrieb Meſſen, Offertorien, Arien, zwölf Symphonien, acht Orgel— 
concerte und außerdem viele Präludien und Fugen. Obwohl er in 
jungen Jahren ſtarb, hatte Kopriwa doch ſelbſt wieder eine nicht geringe 
Anzahl von Schülern im Orgel- und Flügelſpiel ausgebildet, darunter 
auch ſeinen Bruder Johann, welcher als Organiſt auf der gräflich 
Pachta'ſchen Herrſchaft angeſtellt war. f 

Joſeph Skydanek, geboren zu Melnik, geſtorben als Chorregent 
in Laun, entwickelte in der Schule Segert's einen Fleiß, deſſen Un— 
ermüdlichkeit und Ausdauer der Meiſter ſelbſt bewunderte. Unter Anderem 
ſchrieb er ſechs Clavierſonaten, welche als „meiſterlich verfertigt“ gelobt 
wurden. n 

Anton Fibich, ein Schwiegerſohn Segert's, that ſich durch die 
Compoſition von Meſſen und anderen Kirchenſachen hervor und hatte 
nebenbei als Trompetiſt einen vorzüglichen Ruf. Ihm fiel der große 
Muſikalienſchatz des Meiſters als Erbe zu. 

Bartholomäus Wottawa, gleichfalls ein Schwiegerſohn Segert's, 
welcher ſich auf dieſen ſeinen Schüler gerne berief, ſtarb eines früh— 
zeitigen Todes im Jahre 1787 zu Wittingau als Organiſt; er ſchrieb 
zahlreiche Kirchenſtücke, worunter namentlich Präludien, Fugen und 
Toccaten für die Orgel ſehr geſchätzt wurden. 

Joſeph Wrabecz, geboren zu Böhmiſch-Brod als der Sohn 
des dortigen Organiſten Wenzel Wrabecz, war zuerſt im Benedictiner⸗ 
ſtifte Sazau, woſelbſt er ſtudirte, Vocaliſt, kam dann nach Prag in 
Segert's Schule und bildete ſich hier im Orgelſpiel und in der Compo- 
ſition aus. Nach dem Tode ſeines Vaters folgte er dieſem in der 
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Stellung als Chorregent zu Böhmiſch-Brod. Wrabecz componirte Meſſen, 
Offertorien und Arien und zog auch ſelbſt wieder viele gute Schüler 
heran, darunter ſeinen Bruder Anton, einen trefflichen Violiniſten. 

Joſeph Wurſcher, gebürtig aus Pilſen, galt nach dem Zeugniſſe 
ſeines Mitſchülers Kucharcz für beſonders tüchtig in der Theorie. Zu 
Pilſen, woſelbſt er Organiſt an der Stadtkirche war, bildete auch er 
eine Reihe guter Schüler. Auch ſchrieb er Fugen, Präludien und 
andere ſeinerzeit mit Beifall aufgenommene Kirchenſachen. 

Johann Baptiſt Kucharez, geboren zu Chotecz am 5. März 
1751 als Sohn eines Landmannes, war ſeinerzeit einer der erſten Ton⸗ 
künſtler in Böhmen, welcher ſich ſowohl durch ſeine Compoſitionen als 
durch ein bewunderungswürdiges Spiel auf der Orgel, namentlich in 
Mozart'ſchen Concerten und Fugen ſo ſehr auszeichnete, daß man ihn 
den zweiten Segert nannte. Bald nach Beendigung eines mehrjährigen 
Studiums an des Letzteren Schule fand er Stellung als Organiſt an 
der Prager St. Heinrichskirche, woſelbſt er ſich in kurzer Zeit ſolche 
Verdienſte um die Kirchenmuſik erwarb, daß ihm ſeitens der Stadt 
das Bürgerrecht frei ertheilt wurde. Neben dem Unterricht im Singen 
und Clavierſpiel, welchen er um dieſe Zeit in vielen adeligen Häuſern 
ertheilte, beſchäftigte ſich Kucharez mit der Compoſition meiſt kirchlicher 
Werke und war zudem ununterbrochen um die Verbreitung und Förde— 
rung des guten Geſchmackes in der Muſik bemüht. Eine beſondere 
Anerkennung erwarb er ſich durch ſeine Clavierübertragungen von 
Mozart's „Don Juan“, „Figaro“, „Titus“, „Cosi fan tutte“ und 
der „Zauberflöte“, zu welch letzterer Oper er im Jahre 1794 (als 
Capellmeiſter des Prager Theaters) auch die Recitative ſchrieb. Von 
Mozart ſelbſt wurden dieſe Arbeiten mit Dank und Beifall aufgenommen. 
Bei alledem aber war Kucharcz auf die ſtete eigene Fortbildung 
unabläſſig bedacht, und die Partituren von Fux, Bach und Marpurg 
bildeten ſein tägliches Studium. In gerechter Würdigung alles deſſen 
waren ſeine Mitbürger auch bemüht, dem Können dieſes Künſtlers 
einen möglichſt angemeſſenen Spielraum zu bieten, und ſo erwählte 
man ihn im Jahre 1790 zum Nachfolger des Organiſten Wolf an der 
Strahover Stiftskirche und ein Jahr ſpäter zum Capellmeiſter der 
italieniſchen Oper zu Prag. In beiden Stellungen zeichnete ſich 
Kucharcz zu wiederholten Malen rühmlich aus, namentlich bei Gelegen— 
heit der böhmiſchen Krönungen Leopold II. (1791) und Franz II. 
(1792), wo ſeine Meiſterſchaft ſich bei den veranſtalteten muſikaliſchen 
Akademien und Opernvorſtellungen glänzend bewährte. Kucharcz ſchrieb 
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außer mehreren hochgeſchätzten Orgelconcerten verſchiedene Opernſtücke, 
Ballette, ſowie Kammercompoſitionen; auch war er ein Meiſter auf der 
Harmonika und dem Fortepiano. N 

Vincenz Maſchek, geboren am 5. April 1755 zu Zvikowetz, 
geſtorben am 15. November 1831 zu Prag, woſelbſt er Muſikdirector 
an der Kleinſeitener St. Niklaskirche war und zuletzt einen Muſikalien⸗ 
verlag beſaß, war ein genialer Pianiſt und als ſolcher Schüler von 
Duſſek (s. u.). Die hervorragende Ausbildung im Contrapunkt 
und in der Compoſition jedoch, welche ſich auch in ſeinem Spiele auf 
originelle Art bekundete, verdankte er Segert. Eine muſikaliſche Akademie, 
welche Maſchek am 21. März 1791 nach erfolgter Rückkehr von einer 
großen, in das Ausland unternommenen Concertreiſe im Prager National⸗ 
theater unter großem Erfolge veranſtaltete und in welcher er mit ſeiner 
Gattin, einer vortrefflichen Harmonikavirtuoſin, durchwegs eigene Compo⸗ 
ſitionen vorführte, bahnte ihm den Weg zu immer größerer Anerkennung. 
So erhielt er ſeitens der Stände im Jahre 1796 den Auftrag, zu 
Ehren des Vaterlandserretters Erzherzog Karl eine Cantate („Böhmens 
Dankgefühl“) zu componiren, welche am 18. November desſelben Jahres 
durch hundert Muſiker zur Aufführung gelangte; dieſes Werk erhielt 
den größten Beifall und ſein Schöpfer außer dem Honorar auch eine 
goldene Doſe vom Kaiſer Franz zum Geſchenke. Maſchek ſelbſt gab 
wiederum der eigenen Verehrung für die großen Talente ſeiner Kunſt⸗ 
verwandten des öfteren beredten Ausdruck in den großen muſikaliſchen 
Todtenfeiern, welche er in der St. Niklaskirche, ſo namentlich nach dem 
Hinſcheiden Duſſek's und Mozart's, veranſtaltete. Seine Compoſitionen, 
beſtehend in mehreren böhmiſchen Opern, ferner Meſſen, Symphonien, 
Kammermuſiken, Clavierconcerten, Sonaten und Liedern, ſowie einzelnen 
Stücken für die Harmonika, verſchafften ihm einen nicht geringen Ruf; 
ebenſo die Erfindung einer neuen Claviatur zu dem letztgenannten In— 
ſtrumente, welches er ſelbſt meiſterlich handhabte. Endlich erfreute ſich 
Maſchek auch als Lehrer, dem die Gabe der Mittheilung beſonders zu 
eigen war, hohen Anſehens und großen Zuſpruchs. 


III. Zohann Anton Rozelud; (1738 bis 1814) 


bleibt ungeachtet ſpäterer Anfeindungen der bedeutendſte Schüler Segert's. 
als geiſtiger Erbe dieſes Meiſters; ſeine Compoſitionen, vor Allem aber 
ſeine Lehrkunſt im Geſange machten ihn zu Lebzeiten zu einem der ge— 
ſuchteſten Meiſter in Böhmen. Am 13. October 1738 zu Welwarn geboren, 


erhielt Kozeluch als Discantiſt ſeine Ausbildung im Jeſuitencollegium 
Oeſterr.-Ungar. Revue. 1890. ö 20 
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zu Bkeznitz, kam hierauf nach Prag zu Segert, wurde Chorſänger 
(Baſſiſt) am Dome zu St. Veit, und wendete ſich dann auf einige Zeit 
nach Wien. Daſelbſt wurden Gluck und Gaßmann ſeine Lehrer, und 
durch des Erſteren, ſowie auch Haſſe's Anempfehlung, mit welchem 
er gleichfalls in Beziehungen ſtand, ward er in Wien Kirchenmuſik⸗ 
director, ging aber ſchließlich nach Prag. Hier erwarb er ſich durch 
den Unterricht beim hohen Adel ſo viel Anerkennung, daß er nach 
einer erfolgreichen Wirkſamkeit an der Kreuzherrenkirche, im Jahre 1784 
die Capellmeiſterſtelle an der Metropolitankirche erhielt. Kozeluch's 
Compoſitionen beſtehen in mehreren italieniſchen Opern, Oratorien 
(„La mort d' Able“, „Gioas re di Giuda”), namentlich aber in 
Meſſen, welche noch gegenwärtig allenthalben zur Aufführung gelangen. 
Nie jedoch gab er auch nur eines ſeiner Werke in Druck, was ſeine 
Zeitgenoſſen und Verehrer ſehr bedauerten, weil in jenen Kirchenſachen 
„ein wahrer Schatz von muſikaliſcher Vaterlandsehre“ ruhe. So wie 
bei Segert liegt aber auch bei Kozeluch die Bedeutung in ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit als Lehrer, und zwar nach dreifacher Richtung hin, im Geſange, 
Clavierſpiele und in der Theorie. Böhmen verdankte Kozeluch den 
Beſitz jo vieler geſchickter Chorſänger, daß man ſeinen Tod ſchon in 
dieſer Hinſicht als einen großen Verluſt empfand. Als ſeine gelehrigſte 
Schülerin in der Geſangskunſt möge hier Kozeluch's eigene Tochter 
erwähnt werden, welche bereits als zwölfjähriges Mädchen durch ihre 
Begabung und Fertigkeit allgemeine Bewunderung erregte. In der 
Theorie und im Clavierſpiel aber waren ſeine vorzüglichſten Schüler 
Wrba, Wolfram, Wittaſſek, Kozeluch's Vetter L opold, Simon 
Sechter und Joſeph Prokſch. | 

Wrba, ein ebenſo trefflicher Tenoriſt als Componiſt, verließ nach 
mehrjährigem Aufenthalte Prag, begab ſich zuerſt nach Polen, ſpäter 
ins mailändiſche Gebiet und ſtand zuletzt als Capellmeiſter in ruſſiſchen 
Dienſten. Zur Zeit ſeines Prager Aufenthalts erſchienen von ihm vor— 
trefflich geſetzte Arien, Quartette, kurze Kirchenſtücke und Motetten. 

Joſeph Maria Wolfram, geboren am 21. Juli 1789 in Dobran, 
geſtorben als Bürgermeiſter zu Teplitz am 30. September 1839, betrieb 
die Muſik anfänglich und auch zuletzt wieder als Liebhaber, war jedoch 
in den Jahren 1811 bis 1813, ehe er eine Anſtellung finden konnte, 
gezwungen, als Muſiklehrer in Wien ſein Brot zu verdienen, woſelbſt 
er Schüler von Drechsler (ſ. u.) wurde. In der Compoſition aber 
war Kozeluch ſein Lehrer. Wolfram, welcher ſich als Componiſt einen 
hochachtbaren Namen geſchaffen, that ſich beſonders auf dem Gebiete 


Prochäzka. Die böhmiſchen Muſikſchulen. 307 


der Bühnenmuſik hervor; ſo ſchrieb er die Singſpiele „Ben Haly“ 
(1812, 1 Act; nicht gegeben), „Prinz Lieschen“ (Dresden 1829, 3 A.), 
„Der Bergmönch“ (ebenda 1830, 3 A.), „Drakaena, die Schlangen- 
königin“ (Berlin 1834, 3 A.), und die Opern: „Alfred“ (Text von 
Kotzebue, Dresden 1826), „Die Normannen in Sieilien“ (ebenda 1829, 
3 A.), „Die bezauberte Roſe,“ „Schloß Candra“ (Dresden 1832, 3 A.), 
„Beatrice“ (Text von Meynert und vom Componiſten), „Wittekind“ 
(Dresden 1838, 3 A.). Die erſtgenannte Oper „Alfred“ erzielte bei 
ihrer Erſtaufführung einen ſolchen Erfolg, daß Wolfram nahe daran 
war, Weber's Nachfolger auf dem Capellmeiſterpoſten in Dresden zu 
werden. Wolfram's Opernwerke, heute ſo gut wie vergeſſen, zeichneten ſich 
durch großen Melodienreichthum aus und genoſſen bei Lebzeiten des Com - 
poniſten die Gunſt des Tages.!) Von den übrigen Werken erſchienen Missa 
nuptialis, Lieder und Clavierſachen im Druck. Die Stadt Teplitz bewahrt 
ihrem muſikbegabten Bürgermeiſter noch heute ein ehrendes Andenken.) 


1) So berichtet Jener ſelbſt in einem gegenwärtig in der bekannten Samm⸗ 
lung des kaiſ. Rathes Dr. Schebek in Prag befindlichen Briefe ddo. Dresden 5. Mai 
1833 u. A. über den großen Erfolg, welchen die Aufführung von „Schloß Candra“ 
in Berlin erzielte: „Am 19. April fand die erſte Aufführung unter meiner Leitung 
bei überfülltem Haufe ſtatt. Ein Sturm von Applaus wurde jeder Pieçe zu Theil 
und am Schluſſe, ehe wir noch ganz geendet hatten, wurde ich vom ganzen Hauſe 
mit allen Darſtellern gerufen. Ein unerhörtes Bravorufen aus tauſenden von 
Kehlen wurde auf uns abgefeuert, und längſt waren wir in den Couliſſen, ſchallte 
es noch immer fort. Den 21. Mai dirigirte ich die zweite Vorſtellung. Die Billeten⸗ 
anfragen konnten nicht befriedigt werden und das Spectakuliren des Publicums 
mit dem Herausrufen des Componiſten und aller Darſteller — was bei einer 
zweiten Vorſtellung ungewöhnlich iſt — fand abermals ſtatt, wie am erſten Tage ... 
Mit einem Worte, die Oper hat Furore gemacht und wird ſich lange halten. Der 
König kam nach dem erſten Acte auf die Bühne und gab mir die allerhöchſte 
Zufriedenheit in den ſchmeichelhafteſten Ausdrücken zu erkennen. Der Generalprobe 
wohnte er ganz bei, ſo auch der erſten und dritten Vorſtellung. Mit Gratulationen 
wurde ich von allen Seiten überſchüttet wie noch nie!“ Eine andere Stelle dieſes 
Briefes möge ihres allgemeinen Intereſſes wegen hier angefügt werden: „Candra“ 
ging am 17. December 1832 zu Dresden in Scene und wurde bis Ende Februar 
ſieben Mal gegeben. Daraus entnehmen Sie, daß ſie gefiel, wiewohl die berühmte 
Devrient weder ſang noch ſpielte, ſondern zu ihrer eigenen Schande die brillante 
Partie der Maria wie einen Waſchhader behandelte. Nicht einmal 
auswendig kannte ſie die Partie, geſchweige denn, daß ſie in den Geiſt des 
Werkes eingedrungen wäre. Beſtial!! — Wären die übrigen Mitwirkenden nicht 
ſo ausgezeichnet geweſen, ſo würde die Oper durchgefallen ſein.“ 

2) Die Gräber Wolfram's und des Dichters Seume blieben bei Auflafjung . 
des alten Stadtfriedhofes und Umwandlung desſelben in die neuen Parkanlagen 
unangetaſtet und werden alljährlich an den Gedächtnißtagen feierlich bekränzt. 

20˙¹ 
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Johann Nepomuk Auguſt Wittaſſek, geboren am 22. Februar 
1770 zu Horin, geſtorben den 7. December 1839 in Prag, hatte ſich 
bereits als Knabe unter Leitung ſeines Vaters zu einem tüchtigen 
Orgelſpieler ausgebildet und jo die Aufmerkſamkeit ſeiner Herrſchaft, 
der fürſtlichen Familie Lobkowitz auf ſich gelenkt, welche ihn behufs 
weiterer Ausbildung mit nach Prag nahm. Hierſelbſt genoß er Kozeluch's 
Unterricht und verſchaffte ſich als Clavierſpieler und Lehrer bald einen 
großen Ruf. Im Jahre 1800 wurde er Flügelmeiſter und Hausſecretär 
beim Grafen Friedrich von Noſtitz, 1814 nach dem Tode ſeines Lehrers 
deſſen Nachfolger als Domcapellmeiſter und endlich 1826 Director der 
Orgelſchule zu Prag. Wittaſſek bewahrte dieſer Stadt ſeiner Erfolge 
eine ſolche Anhänglichkeit, daß er die ihm nach Salieri's Hinſcheiden 
angebotene Hofcapellmeiſterſtelle in Wien ablehnte. Zu Lebzeiten nament⸗ 
lich im meiſterhaften Vortrage Mozart'ſcher Concerte bewundert, hat 
ſein Name als Componiſt noch gegenwärtig in Böhmen guten Klang, 
und ſeine Kirchenwerke, darunter ein treffliches Requiem, kommen 
noch allenthalben zu Gehör. Wittaſſek hat ſich auf allen Gebieten der 
Compoſition verſucht und eine Anzahl ausgezeichneter Schüler heran- 
gebildet; unter dieſen iſt namentlich Joſeph Krejéi (geboren 6. Februar 
1822 zu Miloſtin, geſtorben 19. October 1881 in Prag) als Organiſt und 
Tonſetzer bemerkenswerth, welcher im Jahre 1858 Nachfolger von 
C. F. Pitſch als Director der Orgelſchule und 1865 Director des 
Conſervatoriums wurde. 

Leopold Kozeluch, geboren 1753 zu Welwarn, geſtorben am 
7. Mai 1811 in Wien, widmete ſich anfänglich in Prag den juriſtiſchen 
Studien, welche er auch vollendete; als aber im Jahre 1791 ein Ballet 
ſeiner Compoſition am ſtändiſchen Theater unter großem Beifall zur 
Aufführung gekommen war, ging er vollends zur Muſik über, nahm 
bei ſeinem Vetter Unterricht in der Compoſition und im Clavierſpiel 
und ſtudirte nebſtdem fleißig die Partituren Haydn's und anderer 
Meiſter. Nachdem er in den ſechs folgenden Jahren 24 weitere Ballette, 
3 Pantomimen und ähnliche Theatermuſiken verfaßt, wendete er ſich 
nach Wien, woſelbſt er durch ſein ausgezeichnetes Clavierſpiel in den 
höchſten Adelskreiſen Eingang fand und auch bald zum Muſiklehrer 
der Erzherzogin Eliſabeth ernannt wurde. Im Jahre 1781 ſollte 
Kozeluch Mozart's Nachfolger als erzbiſchöflicher Concertmeiſter in 
Salzburg werden, nahm jedoch dieſes Anerbieten nicht an; als hin⸗ 
gegen eine große Cantate, welche er anläßlich der Prager Königs⸗ 
krönung im Jahre 1792 geſchrieben, den allerhöchſten Beifall erhielt, 
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rückte er nach Mozart's Tode in deſſen Stelle als kaiſerlicher Hof— 
componiſt mit einem Gehalte von 1500 fl. ein. In dieſen Aemtern 
entwickelte Kozeluch als Componiſt eine außerordentliche Fruchtbarkeit; 
außer den genannten Balletten ſchrieb er nicht weniger als 3 Opern 
(„Didone abbandonata”, „Judith“, „Deborah“), das Oratorium 
„Moſes in Aegypten“, gegen 30 Symphonien, 13 Clavierconcerte — 
darunter je eines zu vier Händen und für zwei Pianoforte — 57 Cla- 
viertrios, 6 Celloconcerte, je 2 Clarinetten- und Baſſethornconeerte, 
viele Sonaten, Arien, Cantaten und Chöre u. ſ. w. Kozeluch's Werke, 
namentlich aber jene für Clavier, waren in Deutſchland ſehr beliebt; 
die meiſten erſchienen auch im Drucke, zumal der Componiſt ſelbſt in 
Wien eine Notenſtecherei mit Verlag beſaß. Die außerordentliche 
Leichtigkeit, mit welcher Kozeluch ſchuf, hatte freilich gar oft den 
Mangel an Gediegenheit eines Werkes zur Folge. Ueberdies wirft eine 
gewiſſe Selbſtüberhebung und ein hämiſcher Zug im Weſen Leopold 
Kozeluch's ein ſchiefes Licht auf deſſen Charakter, für welchen eine 
Anekdote bezeichnend iſt, die zugleich auch das perſönliche Verhältniß 
dieſes Componiſten zu Mozart beleuchtet: Als in einer Geſellſchaft 
ein neues Streichquartett Haydn's aufgeführt wurde, ſagte Kozeluch 
bei einer beſonders kühn concipirten Stelle zu Mozart: „Das hätte 
ich nicht ſo gemacht!“ worauf Letzterer ſchlagfertig entgegnete: „Ich 
auch nicht, aber wiſſen Sie warum? Weil weder Sie noch ich darauf 
gekommen wären!“ Und Kozeluch trug Mozart dieſe Antwort zeitlebens 
grollend nach. 

Als eine hervorragende Schülerin Kozeluch's im Clavierſpiele ſei 
hier die blinde Pianiſtin und Componiſtin Maria Thereſia Para— 
dies erwähnt, welche auf ihrer Kunſtreiſe im Jahre 1783 zu Frant- 
furt a. M. zwei Clavierconcerte ihres Lehrers unter allge meinem Bei— 
falle zum Vortrage brachte. 

Simon Sechter, der berühmte Lehrer des Contrapunktes, ward 
am 11. October 1788 zu Friedberg in Böhmen geboren. Er ſetzte die 
in Prag unter Kozeluch begonnenen Studien bei Hartmann in Wien 
weiter fort, wurde dortſelbſt im Jahre 1811 Muſiklehrer am Blinden— 
inſtitut, hierauf Mitglied der Hofcapelle, Hoforganiſt und ſchließlich 
Profeſſor für Harmonie- und Compoſitionslehre am Conſervatorium 
der Muſikfreunde. In dieſer Eigenſchaft fand er reichlich Gelegenheit, 
die Lehre ſeines Meiſters, vereinigt mit den eigenen zeitgemäßeren 
Anſchauungen, erfolgreich zu verbreiten; unter ſeinen zahlreichen Schülern 
finden ſich nicht wenige bedeutende Namen, wie Selmar Bagge (Ver— 


— 
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faſſer des weitverbreiteten „Lehrbuch der Tonkunſt“), Theodor Döhler, 
S. Thalberg, Henri Vieuxtemps und Anton Bruckner. Sechter's 
Compoſitionen beſtehen in Meſſen, Gradualien, Offertorien, welche zum 
Theil in alten Kirchentonarten geſchrieben find, einem Je deum, ſowie 
einer großen Anzahl von Präludien und Fugen, ferner zwei Streich- 
quartetten (davon das zweite op. 6 „Die vier Temperamente“) Clavier⸗ 
variationen u. a. Auch eine burleske Oper kam im Jahre 1844 zur 
Aufführung, blieb jedoch ohne Erfolg, wie denn überhaupt auch Sechter's 
Bedeutung nicht in ſeinen Compoſitionen, ſondern in jener Lehrmethode 
liegt, welche er in dem dreibändigen Werke „Die Grundſätze der 
muſikaliſchen Compoſition“ (Leipzig 1853/54) mit äußerſter Con⸗ 
ſequenz niederlegte; trotz mancher Anfeindungen wurde dieſes Lehrbuch 
rühmlich anerkannt und fand eine große Verbreitung. 

Joſeph Prokſch, der Begründer einer berühmten, noch gegen— 
wärtig unter Leitung ſeiner Tochter Marie fortbeſtehenden Muſikſchule, 
wurde am 4. Auguſt 1794 zu Reichenberg geboren. Obgleich ſeit dem 
13. Lebensjahre völlig erblindet, kam er doch als Clavierpädagoge zu 
hohem Anſehen und verfaßte einen „Verſuch einer rationellen 
Lehrmethode im Pianoforteſpiel,“ welches Werk auch außerhalb 
ſeines Schülerkreiſes vielen Anwerth gefunden hat. Prokſch, welcher 
am 20. December 1864 ſtarb, hinterließ auch viele Clavierſachen und 
Bearbeitungen claſſiſcher Orcheſterwerke zu 4 bis 8 Clavieren. Aus des 
Meiſters Schule gingen unter Anderen hervor Franz Max Brava 
(geboren 1845 in Prag, 1868 Muſikdirector in Karlsſtadt, als Pianiſt, 
Dirigent und Componiſt vortheilhaft ausgezeichnet) und die berühmte 
Pianiſtin Wilhelmine Clauß-Szarvady (geboren am 13. December 
1834 zu Prag). 

IV. Habermann (7 1783), Sehling ( 1756), Dollhopf (7 1733), 
Joſeph Reicha (+ 1795), Drechsler (7 1852), F. D. Weber (7 1842). 

Im Folgenden möge eine Reihe von Schulen betrachtet werden, 
welche zwar mangels einer ſtetig fortſchreitenden Entwickelung und 
Verzweigung an Bedeutſamkeit hinter den vorangegangenen weit zurück— 
ſtehen, nichtsdeſtoweniger jedoch durch ihre Lehre einen unleugbaren 
Einfluß auf die Schöpfungen ihrer Zeit ausübten und untereinander 
wieder die zeitlichen Glieder einer Kette bilden, welche von dem Wirken 
der früher genannten Meiſter zu jenem der letztberühmten hiſtoriſchen 
Muſikſchule Böhmens, des Altmeiſters W. J. Tomaſchek hinüberleitet. 
5 1. Franz Johann Habermann, geboren im Jahre 1706 zu Königs⸗ 
wart in Böhmen, ſtudirte zuerſt in Klattau Humaniora, dann in Prag 


— 
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Philoſophie und erlangte auch in letzterer Wiſſenſchaft die Magiſter⸗ 
würde. Seine um dieſe Zeit entſtandenen muſikaliſchen Erſtlingswerke 
genügten ihm nicht, er wendete ſich nach Italien und nahm daſelbſt 
bei den berühmteſten Meiſtern Unterricht. Hierauf reiſte Habermann 
nach Spanien und Frankreich, woſelbſt ihm im Jahre 1731 ſeine 
Sprachenkenntniß und ſein Talent zur Capellmeiſterſtelle beim Prinzen 
Condé verhalf. Nach deſſen Tode ward er großherzoglicher Capellmeiſter 
zu Florenz und kehrte erſt nach dem Hinſcheiden ſeines Fürſten wieder 
nach Böhmen zurück. Um dieſe Zeit ging zu Prag die Krönung Maria 
Thereſia's vor ſich, bei welcher Gelegenheit ihm der Auftrag zu Theil 
wurde, für das Altſtädter Jeſuitenſeminar eine Oper zu ſchreiben; ſelbe 
ward in Gegenwart der Kaiſerin unter ſolchem Beifalle aufgeführt, 
daß ihren Schöpfer nicht nur die Adelskreiſe Prags, ſondern auch 
viele ſeiner Landsleute zum Meiſter erwählten. Auch wurde Habermann 
die Chorregentenſtelle bei Theatinern und im Jahre 1750 bei Mal- 
theſern übertragen, welches Amt er durch mehr als 20 Jahre rühmlichſt 
bekleidete. Im Jahre 1773 folgte er einem Rufe nach Eger an die 
dortige Decanatkirche und ſtarb in letzterer Stadt am 7. April 1783 
im 77. Lebensjahre. 

Habermann's Compoſitionen verrathen ſämmtlich eine große 
Meiſterſchaft im Contrapunkte; 12 Meſſen und 6 Litaneien erſchienen 
zu Prag im Druck; hingegen blieben Manuſeript unter anderen viele 
Sonaten, Symphonien, ſowie zwei Oratorien („Conversio pecca- 
torum”, 1749 in der St. Jacobskirche, und „Deodatus a Gazzone 
S. Joann. Hierosolymit Ordinis pestiferi Draconis Rhodensis inter- 
fector“, 1754 bei Maltheſern mit großem Beifalle vorgeführt). Haber- 
mann's vorzüglichſte Schüler waren Duſſek, Oelſchlegel und 
Kajetan Vogl. 

Franz Duſſek,) heute noch bekannt durch ſein und feiner Gattin 
liebenswürdig freundſchaftliches Verhältniß zu Mozart, welcher während 
der ruhmvollen Don Juan-Tage zu Prag in ihrem gaſtfreundlichen 
Hauſe (Weingarten Bertramka) weilte, iſt am 8. December 1736 zu 
Chotiebo geboren und verdankt ſeine erſte Ausbildung wie auch ſein 
ſpäteres Glück der Gunſt ſeines damaligen Grundherrn und Mäcens 
Grafen Johann Karl von Spork. Die Bedeutung Duſſek's, welchen 
das „Jahrbuch der Tonkunſt“ (1796) als die „wahre Säule der ſich 


1) Nicht zu verwechſeln mit dem Pianiſten und Componiſten Johann 
Ladislaus Duſſek, geſt. 1812 in St. Germain en Laye bei Paris. 
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noch erhaltenden Tonkunſt“ (in Prag) bezeichnet, lag in ſeiner Virtuo— 
ſität als Pianiſt und hervorragenden Begabung als Clavierpädagoge; 
feinem Einfluß wird die Verbeſſerung des Geſchmackes im Clavierſpiel 
zugeſchrieben, indem er zuerſt eine richtige Fingerſetzung, ſowie Aus 
druck und Feinheit im Vortrage einführte und lehrte. Unter Duſſek's 
Compoſitionen, welche ſtets mit dem größten Beifalle aufgenommen 
wurden und ſehr beliebt waren, fanden namentlich ſeine Clavierſonaten 
zu vier Händen rühmliche Verbreitung; auch ſchrieb er Symphonien, 
Concerte und Kammermuſiken. Zu ſeinen Schülern zählt vor Allen 
Duſſek's eigene Gattin Joſepha (geboren 7. März 1753), welche ihm 
allein ihre weitgerühmte Virtuoſität im Geſange und auf dem Clavier 
verdankte. Duſſek ſtarb zu Prag am 12. Februar 1799. 

Johann Lohelius Oelſchlegel, Muſikdirector am Strahov 
zu Prag und in dieſer Eigenſchaft Vorgänger des Biographen Gott— 
fried Johann Dlabacz, wurde am 31. December 1724 bei Dux 
geboren. Abgeſehen von ſeinen zahlreichen Kirchenwerken hinterließ 
dieſer Muſiker, der auch Schüler von Sehling (j. u.) geweſen, ein 
bleibendes Denkmal durch ſeine Orgelbaukunſt, in welcher er, obzwar 
Autodidakt, dennoch Meiſter war: die berühmte große Orgel in der 
Strahover Stiftskirche, welche Oelſchlegel in einem faſt gänzlich unbrauch- 
baren Zuſtande vorfand, iſt in ihrer gegenwärtigen Geſtalt ſein Werk. 
Da er nach 12jähriger Arbeit noch die letzte Hand daran legen wollte, 
ereilte ihn der Tod am 22. Februar 1788. Zwei Jahre vorher hatte 
er eine Beſchreibung dieſes Orgelwerkes veröffentlicht. Oelſchlegel's 
Compoſitionen, beſtehend in einer Anzahl von Kirchenwerken, 8 Ora— 
torien, 5 Paſtoraloperetten, 2 Salve regina zu vier Stimmen mit 
Orgelbegleitung und andere, fanden auch am Dresdener Hofe vielen 
Beifall und waren namentlich ihres regelmäßigen Satzes wegen ſehr 


geſchätzt. ) 


1) Oelſchlegel's künſtleriſches Bewußtſein von der ernſten Beſtimmung des 
kirchlichen Orgelſpiels fand einen ſchönen Ausdruck in folgenden unter den Schriften 
ſeines Nachlaſſes befindlichen Verſen: 


„Organa qui pulsat, non ut liripippia traetet, 
Aedibus in sacris se seiat esse Dei. 

Vanis abstineat modulis, nam musica vana 
Sacratam superis non decet illa domum. 

Sie gravis ac suavis modulis praeseferat artem 
Sie moderata placet musiea sola Deo.” 
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Kajetan Vogl, Violiniſt und Componiſt, kam, obgleich zu 
Konojed in Böhmen geboren, ſchon frühzeitig nach Breslau an das 
dortige Jeſuitenſeminar und begab ſich erſt, nachdem er die Humaniora 
daſelbſt zurückgelegt, nach Prag; die bereits in Breslau als Altiſt 
begonnenen muſikaliſchen Studien ſetzte er hier gleich eifrig unter Haber— 
mann fort, verließ aber ſpäter ſeinen Meiſter, deſſen Lehrweiſe ihm 
nicht zuſagen mochte, und bildete ſich an den Partituren Mysliweczek's 
Hund Haydn's ſelbſtſtändig weiter; auch bei dem gerade in Prag wei— 
lenden oberwähnten Violinvirtuoſen F. A. Ernſt nahm er Unterricht. 
Vogl war durch 12 Jahre Muſikdirector an der St. Michaelskirche 
und nach Aufhebung des Kloſters deutſcher Prediger bei St. Trinitas, 
in welcher Stellung er am 27. Auguſt 1794 ſtarb. Seine Werke 
beſtehen in 26 Meſſen (darunter eine im Jahre 1781 im Dome mit 
großem Erfolge aufgeführte Missa solemnis), 4 Waldhorn-, 2 Violin⸗ 
concerten, je 1 für Flöte, Oboe und Clarinette, 1 Operette („Durch— 
marſch“), 6 Streichquartetten u. a. m. 

2. Joſeph Anton Sehling, gebürtig aus Teiſing in Böhmen, 
war im Jahre 1739 „Hofmuſikus und Compoſitore“ beim Grafen 
Wenzel von Morzin und regens chori bei den Barnabiten, zuletzt 
Domcapellmeiſter in Prag, woſelbſt er am 19. September 1756 im 
hohen Alter ſtarb. Nebſt vielen Meſſen und anderen Kirchenſachen 
ſchrieb er ein Oratorium („Filius prodigus”, 1739 und 1744 mit 
Beifall aufgeführt) und zwei Opern, davon eine nach Maria Thereſia's 
Krönung im Clementinum gegeben wurde, bei welcher Gelegenheit 
Sehling von der Kaiſerin eine goldene Medaille zum Geſchenk erhielt. 
Zu ſeinen Schülern gehört neben Oelſchlegel (ſ. o.) auch Johann 
Preißler, der in der erwähnten Aufführung der Oper ſeines Lehrers 
die Rolle der Judith mit ſolchem Erfolge ſang, daß ihn die Monarchin 
reich bedachte und ſeinem Wunſche die Wahl einer Gnade überließ. 

Preißler war eine Zeit Lehrer im Hauſe des Grafen Kaunitz 
und wurde ſpäter Dechant in Böhmiſch-Leipa, woſelbſt er im Jahre 
1796 ſtarb. Von ſeinen Compoſitionen waren viele Sonaten und 
Concerte für das Clavier bekannt, welches Inſtrument er gut be— 
herrſchte. 

3. Franz Iofeph Dollhopf, aus Tachau, Magiſter der Philoſophie, 
war zuerſt (1679) Tenoriſt an der St. Benediktskirche zu Prag, ſpäter 
Organiſt bei den Kreuzherren, welche Stelle er durch 30 Jahre rühm— 
lichſt bekleidete. Er ſtarb am 13. Februar 1733. In Dollhopf's Schule, 
welche lange Zeit hindurch eines großen Rufes genoß, wurden u. A. 
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Wenzel Kopßiwa, Vater des Karl Kopriwa aus der Segert'ſchen 
Schule (vgl. o.), und Kaſpar Skola herangebildet. 

Am 8. Februar 1708 in Brdloch geboren, weilte der Erſtere 
durch viele Jahre in Prag und folgte ſodann einem Rufe als Rector 
und Organiſt nach Citolib, in welcher Eigenſchaft er über 56 Jahre 
wirkte. Kopkiwa, welcher einen guten Namen als Organiſt und Com⸗ 
poniſt beſaß, zeichnete ſich auf ſeinen Werken mit dem Pſeudonym 
Urtica. 

Kaſpar Skola war durch viele Jahre Organiſt an der Kirche 
zu Raudnitz und bildete auch ſeine beiden Söhne Kaſpar und Franz 
zu trefflichen Orgelſpielern aus. 

4 Joſeph Reicha, geboren 1746 zu Prag, geſtorben 1795 als 
Capellmeiſter des Nationaltheaters in Bonn, wohin er in den Achtziger— 
jahren als Concertmeiſter gekommen war, ſtand als Violincelliſt, 
Orcheſterdirigent und Componiſt in hohem Anſehen; in letzterer Be— 
ziehung wurde eine Reihe ſymphoniſcher und Kammermuſikwerke hoch- 
geſchätzt. Einen nachhaltigen Erfolg jedoch erzielte ſeine Lehrthätigkeit, 
indem ſein Neffe und Schüler ſich einen bleibenden Namen in der 
Muſikgeſchichte errungen hat. 

Anton Reicha, ſeinerzeit einer der bedeutendſten Theoretiker und 
angeſehenſten Componiſten, wurde zu Prag am 29. Februar 1770 
geboren. Als ſein Oheim im Jahre 1788 die Coneertmeiſterſtelle in 
Bonn erhielt, kam er als Flötiſt in das kurfürſtliche Orcheſter, woſelbſt 
auch der gleichalterige Beethoven die Bratſche ſpielte; der innige 
Verkehr zwiſchen Beiden geſtaltete ſich für Reicha's ſchöpferiſche Zukunft 
bedeutungsvoll. NachAuflöſung des Orcheſters im Jahre 1794 wendete 
ſich Beethoven bekanntlich nach Wien, Reicha dagegen nach Hamburg, 
ſchrieb hier jeine erſte Oper („Oubaldi ou les Francais en Egypte“) 
und ging dann, in der Hoffnung, jein Werk daſelbſt aufgeführt zu 
ſehen, im Jahre 1799 nach Paris; dieſe Hoffnung blieb zwar unerfüllt, 
doch fanden dafür zwei Symphonien ſeiner Compoſition beifällige Auf— 
nahme. Die folgenden Jahre von 1802 bis 1808 finden wir Reicha 
zu Wien im erneuten Umgange mit Beethoven und auch befreundet 
mit Salieri, Albrechtsberger und Haydn, welche ſein Compoſitions— 
talent vollends zur Reife brachten. Die Kriegsverhältniſſe führten ihn 
ſodann zum zweiten Male nach Paris, woſelbſt er nunmehr feinen blei— 
benden Aufenthalt nahm; im Jahre 1817 wurde Reicha zum Nach- 
folger Méhul's als Profeſſor am Conſervatorium und 1835 an 
Boieldieu's Stelle in die Akademie gewählt. In dieſer Zeit ſchuf er 
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außer mehreren komiſchen Opern eine Anzahl auch im Druck erſchienener 
hochbedeutender Inſtrumentalcompoſitionen, darunter die 24 Quintuors 
für Flöte, Oboe, Clarinette, Horn und Fagott, durch ihre Gedanken 
ſchönheit und Formvollendung beſonders hervorragend. Reicha's bleibende 
Bedeutung aber liegt in einer Reihe von theoretiſchen Werken, die noch 
heute hochgeſchätzt und von praktiſchem Werthe find, als: „Traite de 
melodie abstraction faite de ses rapports avec harmonie“ (1814, 
2. Aufl. 1832); „Cours de composition musicale ou traité complet 
et raisonné d'harmonie pratique“ (1818); „Traité de haute com- 
position musicale (1824 bis 1826, 2 Bände, franzöſiſch und deutſch 
von Czerny, als „Vollſtändiges Lehrbuch“ ꝛc. 1834, 4 Bände), u. a. 
Zu Reicha's vorzüglichſten Schülern gehörten Daniel Jelensperger, 
der Theoretiker Antoine Elwart und Charles Dancla. 

5. Joſeph Drechsler, ein trefflicher Lehrer und ſehr fruchtbarer 
Componiſt, wurde am 26. Mai 1782 zu Wälliſch-Birken in Böhmen 
geboren. Zuerſt Correpetitor an der Wiener Hofoper, dann Theater— 
capellmeiſter zu Baden und Preßburg, wurde er ſpäter Organiſt an 
der Servitenkirche zu Wien und gründete daſelbſt im Jahre 1815 eine 
Muſikſchule. Ein Jahr ſpäter ward er Chorregent zu St. Anna, 1823 
Capellmeiſter an der Univerſitäts- und Hofpfarrkirche; vom Jahre 1822 
bis 1830 wiederum bekleidete er die Capellmeiſterſtelle am Theater in der 
Leopoldſtadt und wurde ſchließlich im Jahre 1844 Capellmeiſter am 
Stephansdom. Wie ſeine äußere Laufbahn, war auch Drechsler's 
Schaffensthätigkeit zugleich der Bühne und der Kirche gewidmet. Neben 
ſechs Opern (darunter „Claudine von Villa bella“ und „Der Diamant 
des Geiſterkönigs“) ſchrieb er Meſſen, Offertorien, ein Requiem u. a., 
ferner Sonaten, Quartette und Lieder. Auch gab er eine Orgelſchule, 
eine Harmonielehre, ſowie eine erneute Auflage von Pleyel's Clavier— 
ſchule heraus und verfaßte einen theoretiſch-praktiſchen Leitfaden zum 
Präludiren. Drechsler ſtarb zu Wien am 27. Februar 1852. 

6. Friedrich Dionys Weber, geboren 1771 zu Welchau i. B., 
widmete ſich anfangs dem Studium der Theologie zu Prag, von 1792 
an aber gänzlich dem der Muſik, und zwar unter Leitung des damals 
in Prag weilenden Abtes Vogler. Durch größere dramatiſche und 
Vocalcompoſitionen wurde Weber in kurzer Zeit jo vortheilhaft bekannt, 
daß man ihn im Jahre 1810 mit der Organiſation und Leitung des 
neugegründeten Prager Conſervatoriums betraute, welcher Auf— 
gabe er ſich mit vielem Eifer und Erfolge unterzog, ſo daß die junge 
Anſtalt bereits unter ihm als erſten Director zu hoher Blüthe und 
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Bedeutung gelangte. !) Weber ſtarb, allgemein verehrt und betrauert, 
zu Prag am 25. December 1842; er hatte außer mehreren Kirchen⸗ 
und Kammermuſikwerken ſehr viele ſeinerzeit beliebte Tänze geſchrieben 
und die Anſchauungen ſeiner trefflichen Schule in zwei theoretiſchen 
Werken niedergelegt, es ſind eine „allgemeine Vorſchule der Muſik“ 
(1828) und das „theoretiſch-praktiſche Lehrbuch der Harmonie und des 
Generalbaſſes“ (1830 bis 1834, 4 Thle.). Unter Weber's zahlreichen 
Schülern haben ſich Moſcheles, Kalliwoda, Bocklet und Deſſauer 
ruhmvoll hervorgethan. 

Ignaz Moſcheles, geboren am 30. Mai 1794 in Prag, ließ 
ſich bereits als elfjähriger Knabe bei einer am 6. Mai 1807 vom 
Violinconcertmeiſter Möſer im Prager Convietſaale veranſtalteten 
muſikaliſchen Akademie auf dem Pianoforte hören und konnte drei Jahre 
ſpäter, dank der vortrefflichen Leitung Weber's, mit einem eigenen 
Clavierconcerte vor die Oeffentlichkeit treten. Der frühe Tod ſeines 
Vaters, eines wohlhabenden iſraelitiſchen Tuchhändlers, zwang Moſcheles 
nach Wien zu gehen, wo er als Clavierlehrer ſeinen Unterhalt ver— 
diente, nebſtbei aber fleißig bei Salieri und Albrechtsberger die 
muſikaliſchen Studien fortſetzte. Mit der Zeit fand er Aufnahme in 
den beſten Kreiſen, ja ſein Ruf wurde ſo bedeutend, daß auch Beethoven 
ſich für ihn intereſſirte und ihm 1814 die Clavierbearbeitung ſeines 
„Fidelio“ übertrug.?) Bald gehörte Moſcheles neben Hummel zu 
den gefeiertſten Virtuoſen der Kaiſerſtadt, erregte jedoch auch durch 
ſeine Compoſitionen, namentlich durch die im Jahre 1815 erſchienenen 
„Variationen über den Alexandermarſch“, berechtigtes Aufſehen. Zu 
gleicher Zeit entſpann ſich zwiſchen ihm und Meyerbeer, der eben— 
falls in Wien weilte, ein künſtleriſcher Wettkampf, welcher indeß den 
perſönlichen Beziehungen Beider keinen Eintrag that. Im Jahre 1820 
unternahm Moſcheles ſeine erſte Concertreiſe durch Deutſchland nach 


) Vgl. den Aufſatz: „Das Conſervatorium der Muſik in Prag“, in der 
„Oeſterreichiſchen Revue“, Jahrg. 1867, Heft VI, S. 106. 

) Naumann erzählt in feiner „Illuſtrirten Muſikgeſchichte“ folgenden lau⸗ 
nigen Vorfall nach Moſcheles' perſönlicher Ueberlieferung: Beethoven hatte den 
von Hummel angefertigten Clavierauszug eines Stückes aus dem „Fidelio“ vers 
worfen und die Bearbeitung Moſcheles übertragen; in der Sorge, es werde ihm 
nun ebenſo ergehen wie Hummel, ſetzte er an das Ende die Worte: „Fine mit 
Gottes Hilfe!“ worauf Beethoven, in deſſen Abweſenheit er feine Arbeit zurück⸗ 
gelaſſen, ihm das Stück mit der Unterſchrift wieder überſendete: „Menſch, hilf Dir 
ſelber!“ 
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Paris, wo er Senſation hervorrief, und ging dann nach London, wo- 
ſelbſt er bleibenden Aufenthalt zu nehmen beſchloß; nach einer neuer- 
lichen Künſtlerfahrt über Berlin, wo er den jungen Mendelsſohn 
unterrichtete, ſiedelte ſich Moſcheles im Jahre 1825 thatſächlich in 
London an und entfaltete hier als Profeſſor der Royal Academy 
als Dirigent, Componiſt, Virtuos und Lehrer eine wahrhaft großartige 
und ruhmvolle Thätigkeit. Erſt im Jahre 1846 bewog ihn Mendelsſohn, 
dem er in England (1829) eine äußerſt glänzende Aufnahme bereitet 
hatte, die Profeſſur am neugegründeten Conſervatorium in Leipzig 
anzunehmen. Die unermüdliche Thätigkeit, welche nun Moſcheles auch 
in dieſer Stellung entwickelte, iſt in Leipzig noch heute unvergeſſen, 
zumal nach dem frühen Tode Mendelsſohn's die Leitung der ſchnell 
aufblühenden Anſtalt faſt allein auf ſeinen Schultern ruhte. Seit dem 
Jahre 1844 hatte Moſcheles der öffentlichen Virtuoſenthätigkeit über— 
haupt entſagt und ſich neben der Compoſition allein feinem hervor⸗ 
ragenden Lehrberufe gewidmet. Er ſtarb als Künſtler gefeiert, als 
Menſch hochgeehrt zu Leipzig am 10. März 1870. In Moſcheles' Com⸗ 
poſitionen, welche 142 Opuszahlen umfaſſen, tritt als charakteriſtiſcher 
Zug ein eigenthümliches, jedoch keineswegs affectirtes Pathos, eine 
gewiſſe Grandezza hervor. Intereſſante Harmonik, gepaart mit ſcharf 
markirter Rhythmik, laſſen die künſtleriſche Feinfühligkeit, welche Moſcheles 
auch als Menſch bekundete, niemals verkennen. Während die Kammer— 
muſikwerke ſo gut wie vergeſſen ſind, finden das dritte (Gmoll) und 
ſiebente (pathetique) ſeiner Clavierconcerte noch in der Gegenwart 
Anwerth. Vorzüglich und allgemein verbreitet aber find ſeine Studien- 
werke op. 70 (24 Etuden) und op. 95 (Charakteriſtiſche Studien), ſowie 
endlich die bekannten (Hallberger'ſchen) Ausgaben der Pianofortewerke 
unſerer Claſſiker. Als Virtuoſe glänzte Moſcheles beſonders durch die 
Fertigkeit ſeiner linken Hand und ſeine freien Phantaſien. Littolff, 
Thalberg und Charles Wehle (geb. 17. März 1825 zu Prag, geſtorben 
2. Juni 1883 in Paris) ſind ſeine berühmteſten Schüler. 

Johann Wenzel Kalliwoda, geboren am 21. März 1800 in 
Prag, geſtorben am 3. December 1866 in Karlsruhe, war in den Jahren 
1823 bis 1853 Capellmeiſter des Fürſten Fürſtenberg in Donaueſchingen 
und gehörte ſeinerzeit zu den beliebteſten Componiſten. Unter ſeinen 
Orcheſterwerken ſtehen die Symphonien und Ouverturen obenan. Als 
Schöpfer des „deutſchen Liedes“, der vielgeſungenen muſikaliſchen 
Loſung der Deutſchen in Oeſterreich, hat ſich Kalliwoda unvergeßlich 
gemacht. Sein Sohn und Schüler Wilhelm (geboren 19. Juli 1827 
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in Donaueſchingen), ein tüchtiger Pianiſt und Componiſt, folgte ihm 
in der beregten Capellmeiſterſtelle würdig nach. 

Karl Maria von Bocklet, geboren im Jahre 1801 zu Prag, 
kam nach Vollendung ſeiner Studien als zwanzigjähriger junger Mann 
nach Wien, wo ſich Beethoven lebhaft für ihn intereſſirte und Schubert 
ſein Freund wurde. Anfangs Violiniſt am Theater an der Wien, wendete 
ſich Bocklet bald gänzlich dem Clavierſpiele zu und erreichte hierin eine 
bedeutende Meiſterſchaft. Obgleich er wegen einer ihm eigenthümlichen 
Befangenheit ſelten öffentlich auftrat und ſich ſpäter nur auf den 
Unterricht beſchränkte, ward er dennoch namentlich durch ſeine freien 
Phantaſien — meiſt über Beethoven'ſche Motive — berühmt, worin 
man ihn mit Hummel verglich. Bocklet ſchrieb auch Clavier⸗ 
compoſitionen. 

Joſeph Deſſauer, geboren am 28. Mai 1798 zu Prag, widmete 
ſich, obzwar in der Muſik bei Weber und Tomaſchek vollſtändig aus⸗ 
gebildet, auf Wunſch ſeiner Eltern dem Kaufmannsſtande; der Beifall 
aber, welchen er anläßlich einer Vergnügungsreiſe nach Italien im 
Jahre 1821 zu Neapel mit ſeinem Pianoforteſpiel und ſeinen Lied⸗ 
compoſitionen errang, bewogen ihn, ſich ganz der Muſik zu widmen. 
Ein mehrjähriger Aufenthalt in Paris wurde ſodann von günſtigem 
Einfluß auf ſeine muſikaliſche Thätigkeit; von dort aus gingen viele 
ſeiner trefflichen, weitverbreiteten Lieder („Lockung“) in die Welt und ver- 
ſchafften ihm Ehre und Anerkennung. Weniger bekannt wurden Deſſauer's 
Kammer- und Orcheſterwerke, ſowie mehrere Opern („Lidwina“, 1836; 
„Ein Beſuch in St. Cyr“, 1838; „Paquita“, 1851; „Domingo“, 1860 
und „Oberon“). Er ſtarb zu Mödling bei Wien am 9. Juli 1876. 


V. Wenzel Johann Tomaſchek!) (1774 bis 1850). 

Er gehört zu jenen in der Muſikgeſchichte, wie bereits erwähnt, 
höchſt ſelten auftretenden Männern, bei welchen das, was ſie fremder 
Hand und fremdem Geiſte verdanken, im Vergleiche zu ihrer hohen 
Meiſterſchaft ſo gering anzuſchlagen iſt, daß man mit vollem Rechte 
behaupten darf, ſie ſeien das, was ſie geworden, aus ſich ſelbſt — 
Autodidakten im vollſten und beſten Sinne des Wortes. 

Tomaſchek wurde am 17. April 1774 zu Skutſch als Kind nicht 
unbemittelter, aber ſpäter verarmter Eltern geboren. Das muſikaliſche 
Talent des Knaben, welchen man nach Chrudim in die Schule ſendete, 
ward hier unter der Leitung des Chorregenten Wolf geweckt, und die 


) In einzelnen Werken irrthümlich auch Thomaſchek oder Tomaczek geſchrieben. 
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Anfänge im Geſang und Violinſpiel wurden zum Grundſtock ſeiner 
Muſikbildung. Schon hier, wie auch in den ſpäteren Jahren, war 
Tomaſchek trotz der ſtets muſterhaft durchgeführten Schulſtudien, ja 
unter Hintanſetzung ſeiner Geſundheit unabläſſig bemüht, ſeinem Talente 
auf jede mögliche Weiſe neue Nahrung zu verſchaffen. Nach einem 
kurzen Aufenthalte in Iglau als Gymnaſiaſt und Altiſt des dortigen 
Minoritenkloſters, kam er behufs Fortſetzung ſeiner Studien im Jahre 1790 
nach Prag, um fortan hier zur Ehre des Vaterlandes zu leben und zu 
wirken. Die vielſeitige aufreibende Thätigkeit — Vollendung der Gym- 
naſialſtudien, Ertheilung von Muſikunterricht und eifrigſtes Selbſt— 
ſtudium — warfen den kaum Siebzehnjährigen zum zweiten Male aufs 
Krankenlager, und nur eine geiſtig und körperlich ſo großartig angelegte 
Natur, wie die Tomaſchek's war, vermochte ihn durch Noth und Drang— 
ſal dennoch zum vorgeſteckten Ziele zu führen. Sein Hauptbeſtreben 
ging vor Allem dahin, ſich auf dem Claviere in der gebundenen 
Phantaſie zu üben, daher jedes Thema in möglichſt ſtrenger Form 
durchzuführen, was ſeinem Talente auch in kurzer Zeit gelang. Ein 
Lied (Hölty's Elegie) und 12 ungariſche Tänze für das Pianoforte 
waren berufen, der Mitwelt ein günſtiges Zeugniß ſeiner in dieſe Zeit 
fallenden erſten Compoſitionsverſuche zu geben. 

Von bleibendem Einfluſſe auf Tomaſchek's muſikaliſche Laufbahn 
aber war ein Abend, an welchem er im Prager Theater den „Don Juan“ 
zum erſten Male hörte, und von dieſem Augenblicke an war Mozart ſein 
Lieblingsmeiſter fürs ganze Leben. Auch Beethoven lernte er kennen, 
als dieſer im Jahre 1798 im Convietſaale zu Prag ein Concert gab. 
Tomaſchek fühlte ſich durch Beethoven's Spiel zuerſt im Innerſten 
erſchüttert, ja tief gebeugt, ſo daß er tagelang ſein Clavier nicht 
anrühren mochte; als er ihn aber zum zweiten und dritten Mal hörte, 
war der Eindruck kein ſo gewaltiger mehr — die Reflexion hatte ſich 
bereits geltend gemacht und er verglich Mozart mit der Sonne, Beethoven 
aber mit einem Kometen. Dieſe mit der Zeit immer rückhaltsloſer und 
härter zum Ausdruck gelangte Meinung ) darf aber keineswegs als 

7 1) ) Vgl. Anmerkung S. 321. Andererſeits aber zögerte Tomaſchek nicht mit 
einer warmen Vertheidigung, wenn es galt, Beethoven's Genius gegen die Angriffe 
neidiſcher Seelen zu ſchützen; ſo wies er bei ſeiner Anweſenheit in Wien, woſelbſt 
er Beethoven zweimal beſuchte, die hämiſchen Bemerkungen des Abtes Gelinek 
über den Tonheros mit den Worten zurück: „Nur ein unbeſtochener, ſcharfſichtiger 
Pſycholog iſt allein im Stande, der Muſikwelt über die geiſtigen Querſtände in 


Beethoven's herrlichen Tonwerken Aufſchluß zu geben, was ſeinen blinden Enthu⸗ 
ſiaſten ſo wenig, als ſeinen animoſen Widerſachern gelingen wird.“ 
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eine vorgefaßte angeſehen werden; ſie entſprang dem Gegenſatze zwiſchen 
einer von Geburt aus ſtreng theoretiſch veranlagten Natur, welche 
beſtrebt war, die Geſetze der Harmonie aus dem Fundamente bisher 
beſtehender Meiſterwerke zu entwickeln, und einem Genius, der mit 
ſeinen allerdings die Mitwelt in Erſtaunen verſetzenden Eingebungen 
mit Naturnothwendigkeit ſelbſt zum Schöpfer von Geſetzen ward. Denn 
ſchon in die erſte Zeit ſeines Prager Aufenthaltes fällt Tomaſchek's 
unabläſſiges Ringen nach dem feſten Boden eines Harmonie— 
ſyſtems. Alle bedeutenden theoretiſchen Werke hatte er ſich erworben 
— der Unterricht in mehreren adeligen Häuſern ermöglichte ihm die 
Anſchaffung — um die verſchiedenartigen Anſichten und Regeln zu durch— 
forſchen und beurtheilen zu können; und alle vermochten ihm, der 
überdies auch das Studium der höheren Mathematik mit Eifer und 
Ernſt betrieb, nimmer zu genügen. Es gelang ihm nicht, den günſtigen 
Boden für das erſehnte Gebäude einer allen Richtungen entſprechenden 
Harmonielehre zu finden, deren Grundſätze feſtzuftellen erſt ſeinem 
Mannesalter vorbehalten ward. Sein vielfach getheilter Beruf — 
Tomaſchek bereitete ſich im Jahre 1805 auch für das juriſtiſche Doctorat 
vor — und der unbezwingbare Drang nach ſelbſtſtändigem muſikaliſchen 
Schaffen hemmten äußerlich die in Gedanken ſtetig fortſchreitende Durch— 
bildung ſeines neuen Harmonieſyſtems. Es entſtanden Lieder, Cantaten, 
Pianofortevariationen und Trios, die ihrem Schöpfer immer mehr 
Anerkennung verſchafften. Die Compoſition von Bürger's „Leonore“ 
aber erwarb ihm ſpäter die Zuneigung ſeines Schülers Grafen von 
Buquoy in dem Grade, daß dieſer unter den ſchmeichelhafteſten An— 
erbieten und unter Zuſicherung einer lebenslänglichen Penſion Tomaſchek 
bewog, bei ihm als Compoſiteur einzutreten. Eine ſelten hochherzige 
Handlung eines böhmiſchen Cavaliers, welche den heimiſchen Tonkünſtler 
von den Feſſeln des Alltagslebens befreite und im weiteren Lebens— 
laufe desſelben die beſten Früchte getragen hat. Auf den reizend gelegenen 
Schlöſſern ſeines Grafen wurde Tomaſchek's Naturſinn und damit auch 
ſeine Schaffenskraft angeregt und mächtig gefördert; hier geſtalteten 
ſich auch die Anfänge ſeiner ſich immer herrlicher entfaltenden Kirchen— 
muſik, deren Gipfelpunkt, das Requiem, im Jahre 1821 auf Schloß 
Rothenhaus geſchaffen wurde. 

Zweimal ſuchte man Tomaſchek zu bewegen, Prag zu berläffen 
und eine Weltſtadt, namentlich Wien, als geeigneteren Förderungsplatz 
ſeiner Thätigkeit aufzuſuchen. Einmal nach der mit vielem Beifall 
erfolgten Aufführung der „Leonore“, dann als in Wien ſeine Krönungs— 
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meſſe unter großem Erfolge zu Gehör kam. .) Aber keine dieſer Lockungen 
vermochte ihren Zweck zu erreichen. Einerſeits war Tomaſchek eine viel 
zu gewiſſenhafte und ſtreng rechtlich geſinnte Natur, um das dem 
Grafen und Spender ſeines Glückes gegebene Wort zu brechen; anderer— 
ſeits aber fühlte er ſich durch die Erfolge ſeiner Wirkſamkeit in Prag 
mehr als je an dieſe Stadt gefeſſelt, denn ſeine Schule war raſch zu 
ungewöhnlicher Blüthe gelangt, und Jünger wie Dreyſchock und Schul— 
hoff trugen von hier aus den Namen ihres Meiſters auf ruhmvollen 
Kunſtreiſen durch die Welt. Zudem hatte ſich Tomaſchek ſeit Kurzem 
mit Wilhelmine Ebert, der anmuthigen Schweſter des vaterländiſchen 
Dichters, verheirathet, welche nicht nur mit ihrem auserleſenen Geſchmacke 
ſein Heim gemüthlicher und vornehmer zu ſchaffen wußte, ſondern auch 
durch ihren Geiſtreichthum und ihre hochgeſchulte Geſangskunſt den 
geſelligen Cirkel ihres Gatten zum Sammelpunkte der Ariſtokratie des 
Geiſtes und der Geburt mitgeſtalten half. 

Die Hausconcerte, welche hier in den Vierzigerjahren faſt all- 
wöchentlich unter Mitwirkung der beſten muſikaliſchen Kräfte Prags 
ſtattfanden, weckten noch einmal das altgerühmte muſikaliſche Leben 
der Hauptſtadt, welches Jahrzehnte hindurch eingeſchlummert war und 
nach dem Tode des Altmeiſters wieder (für immer?) erlöſchen ſollte. 2) 


) Mit Beziehung hierauf, und zugleich als bezeichnendes Beiſpiel für die 
Liebe und Verehrung, welche Tomaſchek bei ſeinen Schülern genoß, möge der 
Anfang eines gegenwärtig ebenfalls in der oberwähnten Autographenſammlung 
vorfindlichen Briefes ddo. Wien 17. März 1818 mitgetheilt werden, welchen der 
früh verſtorbene Worziſchek (ſ. u.) an den Meiſter gerichtet: 

„Verehrungswürdigſter Herr Tomaſchek! Ich kann nicht umhin, Ihnen für 
den ſchönen Genuß, welchen mir die Aufführung Ihrer vortrefflichen Meſſe ver— 
urſacht hatte, hiermit meinen Dank abzuſtatten. Alle Zuhörer waren überraſcht, 
eine ſo gehaltvolle Compoſition, welche bei ihrer Würde Originalität verbindet, 
in unferem Zeitalter zu Tage gefördert zu ſehen. Denn der moderne Styl ... 
hatte ſich leider ſogar in die Kirche einzuſchleichen gewußt ... Wie wohl ward 
nun allen echten Kunſtfreunden, als ſie heute die Hoffnung nähren konnten, daß 
die Kirchenmuſik, der edelſte und vornehmſte Zweig der Tonſetzkunſt, in Ihnen 
einen richtigen, vielleicht einzigen Reformator finden dürfte .. . Die Freude über 
dieſes gelungene Kunſtwerk äußerte ſich in Jedermanns Geſichtszügen ... Ich 
rühmte es mit ſtolzem Munde, daß Sie mein Lehrer find.“ 

2) Sowohl vorzügliche Soliſten, als auch trefflich geſchulte Chöre ſtanden 
Tomaſchek jederzeit freudig zu Gebote. Männer aller Berufsclaſſen wirkten mit 
einer wahrhaften Kunſtbegeiſterung zum gemeinſamen Ziele mit und bildeten damals 
eine geweihte, geiſtige Gemeinde, ſo daß Prag weder vorher noch nachher Aehn— 
liches aufzuweiſen vermochte. In einem dieſer Hausconcerte geſchah es auch, daß 
Tomaſchek ſeinem Unmuthe wider Beethoven einem noch jetzt lebenden Ohren— 
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In dieſem der reinen, claſſiſchen Tonkunſt geweihten Kreiſe gab es 
immer Neues, Edles und Großes zu hören, und nicht wenig fremde 
Kunſterſcheinungen fühlten ſich während ihres vorübergehenden Auf— 
enthaltes in Prag an dieſen Ort gebannt, welchen jeder Kunſtliebende 
der Stadt wenigſtens einmal zu beſuchen trachtete, und ſowie Olle 
Bull's erſte Geigenſtriche hier erklangen, ſo concertirte überhaupt kein 
Virtuoſe von Bedeutung in der Hauptſtadt Böhmens, ohne ſich zuvor 
einer Anempfehlung, eines Rathes oder Beiſtandes des Altmeiſters 
verſichert zu haben. 

Daß ſolcherweiſe die Gaſtlichkeit und der weitverbreitete Ruf 
Tomaſchek's ſehr viele Bekanntſchaften mit den glänzendſten Vertretern 
damaliger Kunſt und Wiſſenſchaft zum Gefolge hatte, bedarf kaum erſt 
beſonderer Erwähnung; aus der Reihe dieſer Wechſelbeziehungen aber 
mögen zwei derſelben näher betrachtet werden, weil ſie unſer vollſtes 
Intereſſe in Anſpruch nehmen — das Verhältniß Tomaſchek's zu Goethe 
und jenes zu Angelica Catalani. 

Bereits im Jahre 1815 hatte der Meiſter eine große Anzahl 
Goethe'ſcher Gedichte in Muſik geſetzt und damit ſolchen Beifall bei 
dem Dichter gefunden, daß ſich zwiſchen Beiden ein reger brieflicher 
Verkehr entwickelte. Als nun Tomaſchek im Jahre 1822 in Folge eines 
Gichtleidens gezwungen war, in Karlsbad Heilung zu ſuchen, Goethe 
aber zu eben dieſer Zeit in Eger weilte, war in Erſterem der ſelbſt— 
verſtändliche Drang nach einer perſönlichen Begegnung viel zu mächtig, 
als daß er demſelben hätte widerſtehen können. Trotz gerechter Zweifel 
im Herzen, daß Goethe's oft zur Schau getragene Unnahbarkeit eine 
Fortſetzung des angenehmen brieflichen Verkehrs in einen ebenſolchen 
perſönlichen zulaſſen werde, nahte ſich Tomaſchek dem großen Dichter 
— und ward auf das Angenehmſte enttäuſcht; denn einem überaus 
freundlichen Empfange und gemüthlichen Beiſammenſein folgte auf 
Goethe's eigenen Wunſch die Vornahme der componirten Lieder; und 
Tomaſchek's Muſik und Vortrag vermochten den Dichter bei nicht 


zeugen gegenüber Luft machte: Man hatte gerade eines der Quartette aus der 
erſten Periode geſpielt, deſſen durchſichtige Klarheit keinen Zweifel an der Schön» 
heit und Claſſicität des Werkes aufkommen ließ. Als nun Herr v. P., gegen⸗ 
wärtig ein bekannter Kunſtmäcen in Prag, ſeiner Bewunderung begeiſterten Aus⸗ 
druck verlieh, entgegnete Tomaſchek abwehrend: „Ja, er hat Talent, aber er gleicht 
einem Reiter, der friſch darauf losjagt und doch nicht feſt im Sattel ſitzt; das 
Pferd geht mit ihm durch und plötzlich liegt er zu Boden. Er hat eben zu 
wenig gelernt.“ (! Vielleicht hätte der junge Beethoven zu Tomaſchek in die 
Schule gehen ſollen 2!) 
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wenigen ſichtlich zu rühren, ja durch die Compoſition ſeines „Troſt in 
Thränen“ fühlte ſich Goethe ſogar überwältigt; beſonders aber lobte 
er des Meiſters Muſik zur „Sehnſucht“, während er gleichzeitig die 
Compoſitionen über den gleichen Text von Beethoven und Spohr mit 
den Worten ablehnte: „Mignon kann wohl ihren Weſen nach ein Lied, 
aber keineswegs eine Arie ſingen.“ Ein Jahr darauf trafen ſie ſich 
noch einmal in Marienbad, aber die Goethe zugedachte Ueberraſchung 
mit dem Vortrage ſeiner Lieder durch deren berufenſte Interpretin — 
damals Tomaſchek's Schülerin und Braut — Wilhelmine Ebert, wurde 
leider durch des Dichters frühzeitige Abberufung verhindert. Der hohen 
Verehrung, die er Goethe ſein ganzes Leben hindurch bewahrt, verlieh 
Tomaſchek einen ergreifenden Ausdruck anläßlich der im Jahre 1849 
vom Prager Deutſchen Verein zu Ehren des 100. Geburtstages des 
Dichters veranſtalteten Jubelfeier: obwohl bereits todeskrank, erſchien 
der Altmeiſter dennoch zu dem Feſte, bei welchem ſeine Geſangscompo— 
fitionen das Publicum zu ſolchem begeiſterten Beifalle hinriſſen, daß 
er neben Goethe der ebenbürtig Gefeierte des Abends war. 

Das Verhältniß Tomaſchek's zu der ſchönen Angelica Catalani 
erſcheint als förmliche Anwaltſchaft für eine bedrängte Künſtlerin. Wie 
ſo manche hervorragende Kunſterſcheinung hatte auch die berühmte 
Sängerin einen heißen Kampf unter den Männern der Kritik entfacht; 
auf der einen Seite wahrhaft vergöttert, fand ſie ſich auf der anderen 
oft in nichtswürdiger Weiſe herabgeſetzt. Auch in Prag, wohin Catalani 
im Jahre 1818 zu concertiren kam, ſcheint es nicht ohne Fehde ab— 
gegangen zu ſein. Tomaſchek aber, welcher im Hauſe des Grafen 
Bouquoy Gelegenheit erhalten, die Künſtlerin noch vor ihrem öffent- 
lichen Auftreten kennen zu lernen, ſie am Pianoforte zu begleiten und 
ihre muſikaliſche Begabung namentlich im a vista-Singen zu prüfen, 
war ſo überraſcht und überzeugt von ihrer Künſtlerſchaft, daß er nicht 
länger zögerte, die Sängerin als erſte ihres Faches zu betrachten. 
Catalani gab nun am 5. und 7. September des genannten Jahres 
im königlich ſtändiſchen Theater zwei große Akademien, zu welchen ſich 
trotz der ungünſtigen Jahreszeit und der ungewöhnlich hohen Preiſe 
alle Kunſtkenner und Kunſtfreunde Prags einfanden. Die Begeiſterung 
und das Entzücken, welches ſie, die geſpannteſten Erwartungen noch 
übertreffend, im Publicum hervorrief, kleidete Tomaſchek ſelbſt in die 
Worte: „Sie erſchien, ſang und ſiegte.“ Daß es nun einige „unberufene 
Referenten wagen konnten, ein ſo großes, trefflich geſchultes Talent 
herabzuſetzen“, empörte des Meiſters Rechtsgefühl. Ungewohnt, einen 

21 * 
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an anderen Kunſtgenoſſen verübten Frevel zu dulden, griff er zur 
Feder und ſchrieb über Catalani's in Prag mit Ruhm gekrönte Kunſt⸗ 
leiſtung eine unparteiiſche Kritik, welche in der „Wiener allgem. muſikal. 
Zeitung“ (Nr. 47 des Jahres 1818) erſchienen, der Künſtlerin Ruhe 
verſchaffte und wofür ſie ihm in einem an den Grafen v. Sternberg 
gerichteten Briefe danken ließ. Vor ihrer Abreiſe von Prag aber hatte 
ſie dem Meiſter eine kleine Brieftaſche verehrt, welche die eigenhändige 
Widmung trug: Petit souvenir d' Angelique Catalani Valabreque ') 
au celebre maitre Tomaschek“. 

Die Compoſitionen des Altmeiſters erſcheinen durchwegs als 
Schöpfungen eines Meiſters, welcher den ſtrengſten Maßſtab der 
wahren Kunſt und des Kunſtſchönen nicht nur an die fremden, ſondern 
auch an die eigenen Werke zu legen gewohnt war; und nur als ein 
Mann, welcher in die Tiefen ſeiner Kunſt gedrungen und ſich vor 
Allem den Vorzug unerbittlicher Selbſtkritik zu bewahren gewußt, ver⸗ 
mochte Tomaſchek ohne ſich einer Selbſtüberhebung ſchuldig zu machen, 
von ſeiner Todtenmeſſe zu behaupten: „Ich durfte bei dem Bewußtſein 
den ſtrengſten Forderungen der Kunſt entſprochen zu haben, mir zu— 
gleich geſtehen, daß ich der Muſikwelt ein Werk übergebe, das mit 
Jedem, ſelbſt mit den berühmteſten Requien ungeſcheut in die Schranken 
treten könne.“ 

Neben den Kirchencompoſitionen ſind insbeſondere die Clavierwerke 
Tomaſchek's, und unter dieſen wiederum die ſogenannten „Eklogen“ 
rühmend hervorzuheben; Tongemälde, welche mit ihrem anmuthenden, 
urſprünglich charakteriſtiſchen Gepräge die Wiederbelebung in der heutigen 
Haus⸗ und Concertmuſik vollauf verdienen würden. Tomaſchek's ein⸗ 
faches, gerades Weſen befähigte ihn ferner zu glücklichen Verſuchen in 
der Betonung einzelner Volkslieder, namentlich aus der ſogenannten 
„Königinhofer Handſchrift“, woraus jedoch keineswegs ein falſcher 
Schluß auf des Meiſters Stammbekenntniß gezogen werden darf; denn 
eben jener gerade, ſchlichte Sinn, wie ſein ganzes Denken und Fühlen 
laſſen das deutſche Element, welchem er die Schätze ſeines Wiſſens 


) Der Name ihres Gatten. „Unbegreiflich bleibt es mir — ſchreibt Toma⸗ 
ſchek in ſeiner Selbſtbiographie — wie eine an Talent und Anmuth ſo reich 
begabte Künſtlerin wie Madame Catalani den Monſieur Valabreque, der weder zu 
den geiſtreicheu, noch zu den körperlich intereſſanten Männern gehörte, ehelichen 
konnte, nachdem er nicht allein mit ihrem Vermögen am Pharaotiſche frei geſchaltet, 
ſondern auch gegen ſie den Deſpoten geſpielt haben ſoll.“ 
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und Könnens vorzugsweiſe verdankte, nicht verkennen. Jene Compo⸗ 
ſitionen böhmiſcher Volkslieder, welche Tomaſchek auch in Deutſchland 
Glück und Freunde verſchafften, entſtammen eben noch jener Zeit, wo 
die Empfänglichkeit und Sympathie für Böhmens Sagen als Gemeingut 
beider Stämme auf dem Gebiete der deutſch-böhmiſchen Literatur 
Werke wie Ebert's „Wlaſta“ hervorrufen durfte. Daß ſich übrigens 
der Meiſter zur Compoſition des Volksliedes überhaupt, ſei es welcher 
Stammheit immer, mit Erfolg berufen und hingezogen fühlte, beweiſt 
ſeine Muſik zu Burn's Gedicht: „Mein Herz iſt im Hochland, mein 
Herz iſt nicht hier“, welche ſeinerzeit zu einer geflügelten Melodie in 
Deutſchland geworden, obzwar auch andere Tonſetzer ſich dieſes Textes 
bemächtigt hatten. 

Tomaſchek ſchrieb auch eine Oper „Seraphine“; daß derſelben 
kein bleibender Erfolg beſchieden war, liegt jedoch nicht etwa in einem 
Mangel an muſikaliſch-dramatiſcher Kraft des Meiſters, deſſen Compoſition 
der Schlußſcene aus Schiller's „Braut von Meſſina“ für drei Soli, 
Chor und Orcheſter namentlich in der Behandlung der Chöre einen echt 
dramatiſchen Aufbau und eine zielſichere, der Wirkung bewußte Führung 
der Stimmen bekundet. Ueberhaupt weiſen die bedeutenderen Compo— 
ſitionen Tomaſchek's eine Größe und Würde der Conception, Einheit 
lichkeit in der Durchführung und hervorragende Meiſterſchaft in der 
contrapunktiſchen Behandlung auf, welche Vorzüge namentlich des Alt— 
meiſters bereits erwähntes Requiem zu einem bleibenden Kunſtwerk 
erſten Ranges ſtempeln. 

Tomaſchek's Harmonielehre blieb unveröffentlichtz; vielfache 
Anfeindungen, welchen der Meiſter in ſeiner Vaterſtadt trotz oder viel- 
mehr wegen ſeiner rückſichtsloſen Offenheit bei Lebzeiten ausgeſetzt war, 
und welche ungeachtet aller Berühmtheit die ihm gebührende Anerkennung 
nicht wenig ſchmälerten, mögen die Schuld daran tragen. Im Uebrigen 
hätte jedoch das Werk bei dem Umſtande, als deſſen Syſtem im Großen 
und Ganzen auf den muſikaliſchen Ueberlieferungen des vorigen Jahr— 
hunderts fußte, in der Gegenwart keine praktiſche Bedeutung mehr, 
während die mündliche Lehre desſelben für die Schüler des Meiſters 
ſeinerzeit ihre Beſtimmung voll und ſegensreich erfüllte. 

Tomaſchek ſtarb, nachdem er noch ſeinen Lebenslauf in ausführ⸗ 
licher Weiſe ſchriftlich niedergelegt und in dem Klar'ſchen vaterländiſchen 
Jahrbuche „Libuſſa“ veröffentlicht hatte, am 3. April 1850. Die 
Stadt Prag feierte den hundertſten Geburtstag des Altmeiſters im 
Jahre 1874 durch eine große Muſikaufführung und Enthüllung zweier 


* 
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Gedenktafeln (in deutſcher und czechiſcher Sprache) an dem Wohn- und 
Sterbehauſe des Tondichters. !) 

Zu den hervorragendſten Talenten, welche Tomaſchek herangebildet, 
gehören die Pianiſten Dreyſchock, Schulhoff, Tedesko, Gold— 
ſchmidt, Pychowsky und Kuhe; die Componiſten Kittel, Worisef, 
Deſſauer und Hampel; endlich der Muſikkritiker Eduard Hanslick. 

Alexander Dreyſchock, geboren am 15. October 1818 zu Zack 
i. B., trat bereits mit acht Jahren als fertiger Pianiſt öffentlich auf, 
kam dann im Jahre 1833 nach Prag und empfing daſelbſt, während 
ſeine Mutter ihn mit dem Studium der Mediein beſchäftigt wähnte, 
bei Tomaſchek die weitere Ausbildung in der Muſik. Im December 1838 
unternahm Dreyſchock ſeine erſte Kunſtreiſe nach Deutſchland, welcher 
ſich von 1840 angefangen in faſt ununterbrochener Folge eine Reihe 
überaus glänzender Künſtlerfahrten durch Rußland, Frankreich und 
England, 1846 durch Holland und Oeſterreich, 1849 durch Schweden 
und Dänemark anſchloß. Namentlich durch eine ſtaunenswerthe Aus- 
bildung der linken Hand rief Dreyſchock überall die größte Bewunderung 
hervor. Zumal in Paris erregte ſein Spiel Senſation; die Worte 
J. B. Cramer's: „Er hat keine linke Hand, ſondern zwei rechte 
Hände“, flogen von Mund zu Munde, und Heine ſchrieb in ſeinen 
Berichten aus Paris das bekannte bon mot: „Dreyſchock ſpielt wie 
drei Schock Pianiſten“. Im Jahre 1858 unternahm er eine neuerliche 
Künſtlerfahrt nach Weimar und Kaſſel, um Liszt und Spohr zu 
beſuchen; 1862 endlich folgte er einem Rufe an das von Rubinſtein 
begründete Conſervatorium der Muſik zu Petersburg und wurde daſelbſt 
auch Hofpianiſt des Kaiſers und Director der kaiſerlichen Theatermuſik⸗ 
ſchule. Das rauhe Klima jedoch ſchädigte Dreyſchock's ohnehin nicht 
feſte Geſundheit, und nachdem er ſchon wiederholt einen kleinen Urlaub 
genommen, begab er ſich im Winter 1868 nach Venedig, wo er am 
1. April des folgenden Jahres einem Lungenleiden erlag. Dreyſchock, 
ſeinerzeit neben Liszt der anerkannteſte und berühmteſte Claviervirtuoſe, 
ſchrieb eine große Anzahl von Phantaſien, Variationen („God save 
the Queen“), Etuden und Charakterſtücken für ſein Inſtrument, welche 
zwar eine glänzende, und meiſt ſchwierige Technik aufweiſen, jedoch des 


) Ausdrücklich ſei hier bemerkt, daß Tomaſchek niemals Conſervatoriums⸗ 
director geweſen iſt, wie ſolches irrthümlicherweiſe in Naumann's illuſtr. Muſik⸗ 
geſchichte und Frey's „Lehrbuch der Tonkunſt“ behauptet wird. Welcher Ehrenſtellen 
der Meiſter theilhaftig geworden, möge aus der Unterſchrift des weiter unten 
e een Zeugniſſes entnommen werden. 
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tieferen Gehaltes entbehren. Auch einzelne Orcheſter- und Kammer⸗ 
muſikwerke, ſowie eine Oper („Fleurette oder die erſte Liebe Heinrich IV.“) 
wurden bekannt, ohne jedoch bleibende Beachtung zu finden. 

Julius Schulhoff, geboren am 2. Auguſt 1825 zu Prag, 
erhielt ſeine pianiſtiſche Ausbildung durch den Prager Muſiklehrer 
Kiſch und einige Zeit durch Tedesko (j. u.), während er bei Toma- 
ſchek Theorie ſtudirte. Mit 18 Jahren trat er zum erſten Male im 
Leipziger Gewandhauſe vor die Oeffentlichkeit und wendete ſich hierauf 
nach Paris, wo Chopin, Liszt und Thalberg auf ſeine weitere 
Entwickelung von größtem Einfluſſe waren. Namentlich durch Chopin 
zum öffentlichen Wirken aufgemuntert, erhielt ſein Name bald einen 
guten Klang, welchen die erfolgreichen Künſtlerfahrten durch Frank— 
reich, Spanien, England, Deutſchland und Rußland noch erhöhten. 
Nach Paris zurückgekehrt, widmete ſich Schulhoff hauptſächlich dem 
Unterrichte und der Compoſition und ſchuf in letzterer Hinſicht eine 
Reihe ſehr beliebter Clavierwerke (op. 1 bis 60), welche mit Geſchmack 
und äußerer Eleganz die Vorzüge eines guten Satzes verbinden, daher 
in der beſſeren Salonmuſik eine hervorragende Stelle einnehmen.!) 

Ignaz Amadeus Tedesko (genannt der „Hannibal der 
Octaven“) wurde zu Prag im Jahre 1817 geboren, ließ ſich bereits 
im zwölften Jahre öffentlich hören, und bildete ſich bei Tomaſchek in 
der Theorie und im Clavierſpiele weiter aus. Im Jahre 1835 trat er 
ſeine äußerſt erfolgreichen Kunſtreiſen durch Deutſchland und Oeſterreich 
an und wurde 1850 zum Hofpianiſten des Großherzogs von Olden— 
burg ernannt. Nach einer beſonders glücklichen Concertreiſe durch 
Rußland ließ er ſich in Odeſſa als Clavierlehrer nieder und ſtarb 
daſelbſt im November 1882. Auch Tedesko veröffentlichte eine Reihe 
eleganter Saloncompoſitionen für ſein Inſtrument. 

Eine Tochter Chriſtine lebt gegenwärtig zu Kiſchenew als 
Clavierlehrerin und hat zufolge eines Berichtes der „Odeſſaer Zeitung“ 
vom 4. Februar l. J. in einem jüngſt veranſtalteten Concerte gleich— 
falls Proben einer gediegenen Auffaſſung und brillanten Technik im 
Clavierſpiele abgelegt. Auf dem Programme ſtand unter Anderen 
auch das ihrem Vater gewidmete Claviertrio in F-dur von Heinrich 
Marſchner. 

Sigmund Goldſchmidt, geboren am 28. September 1815 
in Prag, wendete ſich, nachdem er die Schule Tomaſchel's durchgemacht, 


) Nicht von Schulhoff herrührend ſind die in Peſt unter dem Namen 
J. Schulhof erſchienenen Compoſitionen. 
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nach Paris, woſelbſt er in den Jahren 1845 bis 1849 durch ſein 
gediegenes Spiel Aufſehen erregte. Seine Compoſitionen, beſtehend in 
Clavier- und Orcheſterwerken, find durch einen trefflichen Satz und 
Originalität ausgezeichnet. 

Johann Pychowsky, geboren im Jahre 1818 in Gratzen, it 
bei uns weniger bekannt, erwarb ſich jedoch in New-York, wo er ſeit 
dem Jahre 1850 lebt, einen bedeutenden Ruf als Pianiſt und durch⸗ 
gebildeter Künſtler. Er ſchrieb Symphonien, Oratorien und Clavier— 
compoſitionen, von denen aber nur Weniges im Druck erſchienen iſt. 

Wilhelm Kuhe, geboren am 10. December 1823 zu Prag, 
unternahm wiederholt mit großem Beifall aufgenommene Kunſtreiſen 
durch Oeſterreich und Deutſchland und überſiedelte ſpäter nach London, 
wo er einer der geſuchteſten Muſiklehrer wurde. Eine große Anzahl 
gefälliger Saloncompoſitionen Kuhe's (namentlich eine Caprice op. 38: 
„Feu follet“) wurden ſehr beliebt und weit verbreitet. 

Johann Friedrich Kittl, geboren am 8. Mai 1809 auf 
Schloß Worlik i. B., kam frühzeitig nach Prag, um ſich auf den 
Wunſch ſeines Vaters, eines Juſtizbeamten, dem Rechtsſtudium zu 
widmen, und ſodann in den Staatsdienſt einzutreten. Der erwachende 
Trieb zur Muſik aber ließ ihn nebenbei Tomaſchek's Schule beſuchen, 
woſelbſt er bald ſolche Fortſchritte machte, daß er im Jahre 1836 in 
einem ſelbſtſtändig veranſtalteten Concerte eine Reihe größerer eigener 
Compoſitionen mit Beifall zur Aufführung bringen konnte. Durch 
einen erlittenen Armbruch fand ſich Kittl vier Jahre ſpäter bewogen, 
den Staatsdienſt mit der Kunſt gänzlich zu vertauſchen und fand auf 
letzterem Gebiete in kurzer Zeit ſo viel Anerkennung, daß er bereits 
im Jahre 1843 nach Dionys Weber's erfolgtem Tode zum Director 
des Prager Conſervatoriums ernannt wurde. Neben ſeiner Amts— 
beſchäftigung entfaltete Kittl eine ſehr rege Thätigkeit als Componiſt 
vieler Orcheſter-, Kirchen- und Kammerwerke (darunter ein treffliches 
Claviertrio op. 28 und ein Sextett für Pianoforte, Blasinſtrumente 
und Contrabaß), ſowie mehrerer Opern („Die Bilderſtürmer“, „Daphni's 
Grab“, „Waldblume“), unter welchen jedoch nur eine: „Bianca und 
Guiſeppe oder die Franzoſen vor Nizza“ ſeinerzeit mit nennens— 
werthem Erfolge über die Bretter ging; letzterer war jedoch zum nicht 
geringen Theile dem ſceniſch und dramatiſch wirkungsvollen Aufbau des 
Textes zuzuſchreiben, welcher von Richard Wagner verfaßt und dem 
ihm befreundeten Kittl abgetreten war. Die Gegenwart freilich vermag 
den damals ſogar enthuſiaſtiſchen Beifall, welchen dieſe Oper mit 
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einzelnen populär gewordenen Nummern (Marſch der Franzoſen) nicht 
nur in Prag, ſondern auch in Deutſchland hervorgerufen, kaum mehr 
zu begreifen, nachdem ſich jüngſt anläßlich einer Wiederbelebung des 
Werkes auf einigen Bühnen ſowohl die Muſik als Inſtrumentation 
desſelben, trotz ihrer nicht zu leugnenden Tüchtigkeit an ſich, als ſehr 
verblaßt und wirkungslos erwies. Nach mehr als 20jähriger erſprieß⸗ 
licher Thätigkeit zog ſich Kittl im Jahre 1865 nach Polniſch-Liſſa 
ins Privatleben zurück und ſtarb daſelbſt am 20. Juli 1868. 

Johann Hugo Worziſchek, geboren am 11. Mai 1791 zu Wam⸗ 
berg, trat im Jahre 1821 nach vollendetem juriſtiſchen Studium als 
Conceptspraktikant beim k. k. Hofkriegsrathe in Wien in den Staats⸗ 
dienſt, verblieb jedoch in demſelben nur bis zum Jahre 1823, wo er 
zum k. k. Hoforganiſten ernannt wurde. Leider ſtarb er bereits am 
19. November 1825, von Tomaſchek ſelbſt als einer ſeiner tüchtigſten 
Schüler betrauert. Worziſchek verſuchte ſich faſt in allen Gebieten der 
Compoſition; als Beweis ſeines ſchon frühzeitig anerkannten Talentes 
möge der Umſtand angeführt werden, daß ihm im Jahre 1818 der 
ehrenvolle Auftrag zu Theil wurde, für den Wiener Muſikverein ein 
Oratorium zu ſchreiben, welcher Aufgabe jedoch ſich zu unterziehen 
ihm ſeine große Beſcheidenheit nicht erlaubte. 

Von Deſſauer, welcher Tomaſchek's Schüler im Clavierſpiele 
war, in der Theorie jedoch Weber's Unterricht genoß, iſt bereits oben 
bei Betrachtung der Schule des Letzteren die Rede geweſen. 

Hans Hampel, geboren am 5. October 1822 zu Prag, iſt als 
Componiſt und Theoretiker unbeſtreitbar der bedeutendſte Schüler 
Tomaſchek's. Ein frühzeitiges nervöſes Leiden, welches ihn verhinderte, 
den Concertboden zu betreten, und ſein nur allzu beſcheidener, jedwedem 
‚aufjehenerregenden Gebahren abholder Charakter trugen vielfach die 
Schuld, daß ſein herrliches Clavierſpiel nur einen kleinen Kreis von 
Freunden und Bekannten entzückte und ſein Name als Componiſt nicht 
in jenem Grade an die Oeffentlichkeit des Tages gelangte, als der 
Träger desſelben dies verdiente. Hampel erſcheint nicht nur im Hin— 
blicke auf ſeine ſittlich erhabene, nur allzu ideal angelegte Natur, als 
der eigentliche Erbe ſeines Meiſters, ſondern auch mit Rückſicht auf 
die tadelloſe künſtleriſche Durchbildung und Verwendung 
ſeines Talentes. In der fortſchrittlichen Geſinnung Hampel's 
aber und der freudigen Anerkennung alles Neuen, das eine wahre 
Kunſt in der zweiten Hälfte unſeres Jahrhunderts hervorgebracht, iſt 
der Grund zu ſuchen, warum dieſes Talent mit ſeinen äſthetiſchen und 
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muſikaliſchen Ideen nicht mehr im Boden der conjervativen Anſchauungen 
des Altmeiſter wurzelt, ſondern abſeits vom Claſſicismus völlig im 
Geiſte der Romantik lebt und daher ganz der Gegenwart angehört. 

Noch mehr als bei Schumann tritt in Hampel's Compoſitionen 
der einem innerlich tief unglücklichen Leben e Hang zur 
Tiefſinnigkeit und Grübelei hervor, welcher dieſe Werke allerdings für 
Manche weniger leicht genießbar macht, wozu noch der ſchwerwiegende 
Umſtand tritt, daß ſie faſt ſämmtlich eine hohe techniſche Fertigkeit 
des Spielers erfordern. Mit Ausnahme eines Ave Maria für gemiſchten 
Chor (op. 39), eines Notturno für Streichquartett und eines kurz vor 
dem Tode componirten, gleich einem Schwanengeſange anmuthenden 
einzigen Liedes („Sag' wo iſt dein holdes Liebchen“, von Heine) ſind 
Hampel's Werke (op. 1 bis 41) nur Claviercompoſitionen, welche 
ſich in Charakter-, Bravour- und Salonſtücke eintheilen laſſen. Aus 
der erſten Gruppe iſt „Lieb Aennchen, eine Erzählung in vier Bildern“ 
(op. 10, bei Breitkopf und Härtel erſchienen), als eine der originellſten, 
tiefempfundenſten Tonſchöpfungen, welche in letzter Zeit für das Piano— 
forte geſchrieben wurden, hervorzuheben; auch eine Cadenz zu Beethoven's 
drittem Pianoforteconcert (op. 20), 3 Rhapſodien (op. 16), ferner 
Variationen für die linke Hand allein (op. 26) und 7 Eoncert- 
walzer ſind als hochſtehende Werke zu betrachten. 

Eine Specialität in Hampel's muſikaliſchem Schaffen bilden die 
ſogenannten „Spiegelbilder“ und die „Pieces enigmatiques”, 
beides einzig daſtehende Erſcheinungen in der Muſikliteratur. Bei den 
Enigmatiques wurde die Oberſtimme nur auf einer aus ſechs 
Tönen beſtehenden Scala gebaut, deſſen ungeachtet der Geſang 
ſo ungezwungen fließt, daß dieſe Verſuche einer freien Improviſation 
gleichen. Die Spiegelbilder wiederum ſind derart geſchrieben, daß ſie 
auch auf einem in verkehrter Reihenfolge beſaiteten Claviere harmoniſch 
rein erklingen und ſo die vollſtändige Umkehrung des ganzen 
muſikaliſchen Satzes darſtellen. Dieſe intereſſante Entdeckung eines 
wahren Kleinods harmoniſcher Ueberraſchungen konnte aber nur einem 
muſikaliſchen Genius gelingen, welcher mit der Meiſterſchaft in der 
Theorie ſeiner Kunſt, auch ein bedeutendes Wiſſen in der höheren 
Mathematik glücklich zu verbinden wußte, denn gleich ſeinem Lehrer 
hatte Hampel bis an ſein Lebensende mit Vorliebe letzterer Wiſſen— 
ſchaft gehuldigt und weder Anſtrengung noch Zeitopfer geſcheut, um 
neue theoretiſch⸗muſikaliſche Probleme aufzuſtellen und zu löſen und 
ſo die bisher gemachten Errungenſchaften zu erweitern. Die Frucht 
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dieſes unausgeſetzten jahrelangen Beſtrebens, ein groß angelegtes 
mathematiſch-muſikaliſches Werk zu vollenden verhinderte ihn der Tod, 
welcher am 30. März 1884 plötzlich erfolgte. 

Tomaſchek ſelbſt hielt große Stücke auf Hampel, dem er auch 
eines der glänzendſten Zeugniſſe auf den Lebensweg mitgab.t) „Der 
Eine iſt ein Dreyſchock, der Andere wird ein Vierſchock“, meinte der 
Altmeiſter, als von den Beiden einmal die Rede war, und er hat richtig 
wahrgeſagt. Die Werke des erſteren und feiner Genoſſen find längſt 
in Vergeſſenheit gerathen, ſind mit ihren Urhebern geſtorben, Hampel's 
Compoſitionen dagegen ſind lebensfähig, weil ſie in der Gegenwart 
wurzeln, ohne vom Einfluß einer Mode berührt geweſen zu ſein; ein 
bedauerliches Mißgeſchick verurtheilt fie aber, obwohl längſt veröffent- 
licht, in den Pulten der Muſikalienhandlungen zu ſchlummern — ein 
Wort aus einflußreichem Munde würde genügen, die Aufmerkſamkeit 
der Muſikwelt auf dieſen noch unbehobenen Schatz zu lenken, auf daß 
ſie dem Todten die Anerkennung nicht länger verſage, welche dem 
Lebenden zu genießen unvergönnt geblieben iſt. Kein Anderer wäre mit 


1) Es möge dasſelbe zugleich als Beiſpiel der vom Altmeiſter für ſeine 

Schüler ausgeſtellten Urkunden an dieſer Stelle Platz finden. 
K. k. Cont. Stämpel 
den 11. Juni 1845 90 kr. St. 

Prag. Zeugniß. 

Ich Unterzeichneter ertheile dem Herrn Johann Hampel aus Prag das 
Zeugniß, daß er in virtuoſer Behandlung des Pianoforte, dann in der auf Natur⸗ 
geſetzen baſirten Harmonie und in allen Gattungen des einfachen und mehrfachen 
Contrapunktes, allen Arten des Canons und der Fuge, wie auch in der Inſtrumen⸗ 
tirung, nebſtbei im Leſen des bezifferten Baſſes und der Partituren den vollſtändigſten 
Unterricht von mir erhalten und durch ſeinen raſtloſen Fleiß und Liebe zur Kunſt 
ſich einen ſehr ſchönen Anſchlag und eine ſeltene Leichtigkeit in Beſiegung der 
ſchwierigſten Paſſagen erworben, ſo zwar, daß ich ihn nun wegen ſeinem ſo ſehr 
ausgezeichneten Bravourſpiel und ſeelenvollen Vortrag den Heroen im Pianoforte⸗ 
ſpiel ohne allem Bedenken anreihen, ihn als einen theoretiſch und praktiſch durch— 
gebildeten Künſtler der Muſikwelt vorführen darf, der mit gleicher Treue der 
ſtrengen Moral, ſowie der Kunſt ergeben iſt. 

Zur größeren Bekräftigung habe ich dies Zeugniß eigenhändig geſchrieben, 
unterſchrieben und mein gewöhnliches Siegel beigedrückt. 


Prag, am 11. Juni 1845. Wenzel Joh. Tomaſchek, 
5 Verdienſtmitglied des großen niederländiſchen 
Siegel. Vereines zur Beförderung der Tonkunſt, corre— 


ſpondirendes Mitglied des Muſikvereines bei 

St. Anna in Wien und Ehrenmitglied des 

großen deutſchen nationalen Muſtkvereins für 

Kunſt und Wiſſenſchaft und der großen Mufit- 

vereine in Wien, Innsbruck, Peſt und Ofen 
und Lemberg. 
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größerem Rechte und Können berufen, dies erlöſende Wort zu ſprechen, 
als Hampel's eigener Mitſchüler 

Eduard Hanslick, der berühmte Muſikkritiker der Gegenwart 
(geboren den 11. September 1825 zu Prag), deſſen Machtſpruch bereits 
ſo manche verdienſtvolle Künſtlernatur aus dem Banne ihres Dunkels 
befreite. Bald nachdem Hanslick den erſten Unterricht in der Harmonie⸗ 
lehre und im Contrapunkte bei Tomaſchek empfangen, hatte er ſich 
nach Wien gewendet, um daſelbſt ſeine in Prag begonnenen juriſtiſchen 
Studien fortzuſetzen. Im Jahre 1849 erwarb er ſich den Doctorhut, 
trat in den Staatsdienſt und begann zu gleicher Zeit mit ſeiner 
muſikaliſch⸗ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit als Muſikreferent der „Wiener 
Zeitung“ und mehrerer Fachblätter. Sobald aber im Jahre 1854 ſeine 
erſte Schrift: „Vom muſikaliſch Schönen“ (7. Auflage 1885, 
1877 ins Franzöſiſche, 1879 ins Spaniſche überſetzt) erſchienen war, 
gewann Hanslick's Name immer mehr an Klang und Bedeutung. 
Dieſes Werk iſt, abgeſehen von feiner Wichtigkeit für die neuere muſikaliſche 
Aeſthetik, noch inſoferne von beſonderem Intereſſe, als dasſelbe die 
Gegenſchrift eines anderen berühmten Mannes, hervorgerufen, welcher 
ſelbſt ein Schätzer und treuer Beſucher der Hausconcerte des Altmeiſters 
Tomaſchek geweſen — „Die Grenzen der Poeſie und Muſik“ von 
Aug. Wilh. Ambros (geboren 17. November 1816 bei Prag, geſtorben 
28. Juni 1876 in Wien), deſſen Ruf ſeinerzeit wiederum durch dieſe 
Entgegnung begründet ward. Die Erfolge ſeines ſchriftſtelleriſchen Wirkens 
ermöglichten Hanslick nunmehr, den Staatsdienſt zu verlaſſen und ſich 
im Jahre 1856 als Privatdocent für Aeſthetik und Geſchichte der Muſik 
an der Wiener Univerſität zu habilitiren; fünf Jahre ſpäter wurde er 
zum außerordentlichen und 1870 zum ordentlichen Profeſſor ernannt. 
Im Jahre 1886 erhielt er den Hofrathstitel. Dem „Muſikaliſch Schönen“ 
ſind bekanntlich eine Reihe weiterer höchſt intereſſanter Schriften gefolgt, 
welche den Autor zu einem der vielgeleſenſten der Gegenwart machten. 
In dieſen Werken übt eine feinſinnige Beobachtungsgabe, gepaart mit 
geiſtvollem, oft unnachahmlich treffendem Witz und lebendiger, glänzend 
ſtyliſirter Darſtellung auf den Leſer einen unwiderſtehlichen Reiz. Seit 
dem Jahre 1864 iſt Hanslick's Name durch die ſtändigen Feuilletons 
in der „Neuen Freien Preſſe“ mit dem Namen dieſes Blattes innig 
verknüpft und das Wort des Kritikers iſt ſeit Langem von unleugbarem 
Einfluß auf die muſikaliſche Meinung Wiens und der öſterreichiſchen 
Lande. In Deutſchland allerdings hat ſich Hanslick durch die unermüd— 
liche Bekämpfung der „Reformen“ Wagner's Feinde geſchaffen. Die 
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allgemeine Anerkennnung ſeiner Verdienſte aber gelangte anläßlich der 
großen Weltausſtellungen in Paris (1867 und 1878) und Wien (1873) 
zu beredtem Ausdruck, als Hanslick zum Juror der muſikaliſchen Ab- 
theilung derſelben berufen ward. 

Der letzte Schüler Tomaſchek's möge noch viele Blätter in den 
Kranz ſeines Ruhmes fügen — möge ſich unter ihnen aber auch eines 
finden — die Wiederbelebung der großen Werke des Altmeiſters und 
die Erweckung der ſchlummernden Hampel'ſchen Muſe! Eine Zeit, jo 
reich an Fülle und ſo arm an Gehalt der Schöpfungen, wie es die 
unſere iſt, wird es wahrlich ſchwer verantworten müſſen, an dem Ver— 
mächtniß eines wahren muſikaliſchen Genius achtlos vorübergegangen 
zu ſein. 3 

Schönbewegte Tage muſikaliſchen Lebens in Böhmen und ſeiner 
Hauptſtadt ſind mit Tomaſchek und deſſen Schule dahingegangen. Seit— 
dem hat das allgemein herrſchende Muſiklehranſtalten-Gründungs⸗ 
fieber auch dieſes Land, und vor Allem das ernſte Prag ergriffen, 
aber wie überall, ſteht auch hier die Menge der herangezogenen 
„Talente“ in keinem Verhältniſſe mehr zu deren Wiſſen und Können. 
Ein Gegenſatz zwiſchen einſt und jetzt, wie er ſchärfer nicht gedacht 
werden kann, tritt heute unleugbar in die Erſcheinung: im vergangenen 
Jahrhundert und geraume Zeit darüber hinaus hat Böhmen mit ſeiner 
verhältnißmäßig geringen Anzahl der im Vorſtehenden behandelten 
Meiſterſchulen und der mit ihrer Wirkſamkeit eng verknüpften, eingangs 
erwähnten muſikaliſchen Bewegung nicht nur den eigenen, ſondern 
größtentheils auch den Bedarf der geſammten europäiſchen Muſikwelt 
an ausübenden Künſtlern in einer kaum mehr faßbaren Weiſe beſtritten; 
heute aber ſieht es ſich nicht allein aus Gründen eines ſtrafbaren 
Cultus ausländiſcher Kunſtkräfte bemüßigt, letztere heranzuziehen — 
ein fühlbarer Mangel hat dem einſtigen Ueberreichthum an heimiſcher 
Künſtlerſchaft Platz gemacht, und kunſtzerſtörend iſt der Keil nationalen 
Zwiſtes auch in den gemeinſamen Stamm der böhmiſchen Tonkunſt 
gedrungen. Aber die Muſe verzaget nicht, und während ihr Blick ſich 
trauernd von dem Bilde der Gegenwart abwendet, ſchweift er hoff— 
nungsfroh hinüber nach zukünftigen Tagen, allwo die wärmenden 
Strahlen wiedergekehrter Eintracht neue, glänzende Früchte an jenem 
Baume zeitigen, und neue Meiſter in That und Lehre, unterſtützt von 
kunſtbegeiſterten Sproſſen alter Geſchlechter, zum gemeinſamen Ziele 
hinwirken mögen, auf daß Böhmen ſeine ſchönſte Beſtimmung wieder 
voll und ganz erfülle — ſeine Beſtimmung als Land der Muſik! 
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Kirchliche Feiertage an den Daten heidniſcher Sonnenfeſte. 
Von A. Th. Chriſt. 


Zahlreich und von größtem Belange ſind die Verdienſte der 
Brüder Grimm um deutſche Literatur und Wiſſenſchaft; der eine von 
ihnen, Jakob Grimm, hat ſogar einen neuen Wiſſenſchaftszweig, die 
vergleichende Mythologie, mitbegründen geholfen, der, ſo jung er auch 
fein mag, neben manchem wilden Schoß doch auch ſchon edle Triebe 
hervorſprießen ließ und herrliche Früchte gezeitigt hat. Aber wenn 
ihnen das deutſche Volk ein Denkmal aufrichtete ſo geſchah es wahrlich 
nicht wegen dieſer Verdienſte allein; Lorbeeren, durch ernſte Geiſtes— 
arbeit am Schreibtiſche errungen, erhalten ſich nur ſelten die friſche 
Farbe im Gedächtniſſe der ſpäteren Nachwelt; dem Herbarium der 
Literaturgeſchichte einverleibt, verbleichen ſie raſch, und nur wer ver— 
ſtändigen Sinnes und der Begeiſterung für das Wahre und Schöne 
voll darin zu blättern weiß, dem enthüllt ſich, ob auch der Staub 
von Jahrhunderten auf ihnen laſte, vor dem geblendeten Auge der 
urſprüngliche Glanz. Zwar ſind noch nicht viel mehr als 20 Jahre 
dahingegangen, ſeitdem erſt der eine und dann der andere in das Grab 
geſunken, aber auch in der fernſten Zeit wird ihr Andenken aus der 
dankbaren Erinnerung ihres Volkes nicht entſchwinden, denn ſie haben 
ihm eines der köſtlichſten Güter vermittelt, die Erkenntniß ſeiner ſelbſt 
in dem eigenen und dem Leben ſeiner Vorfahren. Vorüber ſind die 
Zeiten, wo man Volksbrauch und Sitte in den ſogenannten gebildeten 
Kreiſen mit hochmüthigem Achſelzucken oder höchſtens mit ſpottluſtiger 
Neugier betrachtete, wo man in ſeinem altgewohnten Thun, wie in 
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der von den Vätern überkommenen Sprechweiſe nur Ausbrüche 
ebenſo ſinnloſer, als unſittlicher Rohheit zu erkennen wähnte; ſeitdem 
zuerſt jene Meiſter und dann ihre zahlreichen begeiſterten Jünger von 
Ort zu Ort und von Hütte zu Hütte wanderten, um aus dem Munde 
gerade der niedrigſten Schichten der Bevölkerung zu ſammeln, was 
von der Urväter Gewohnheiten ſich in ihr von Generation zu Gene⸗ 
ration vererbt und trotz der Zeiten Wandlung vielfach noch in urſprüng⸗ 
licher Treue erhalten hatte, ſeitdem ſie aus unſcheinbaren Erzählungen 
und gewohnheitsmäßigem Thun die Fäden geſponnen, die uns mit 
unſerer Ahnen Glauben und Denken innig verbinden und ſelbſt bis in 
die ferne Heimath eines gemeinſamen Urvolkes zurückleiten, erſt ſeit 
dieſer Zeit iſt eine edlere Auffaſſung zum Durchbruche gekommen; ſich 
Mitbeſitzer eines aus der dunkelſten Vorzeit herſtammenden Hortes zu 
wiſſen, in deſſen kleinſtem Stücke ſich die Kraft des Gemüthes und 
die Tiefe des Gedankens unſerer Väter wiederſpiegelt, das hat das 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit zu klarem Bewußtſein gebracht, die 
Liebe zu ſeinem Vaterlande und ſeiner Sprache geſtärkt, und woran 
man damals achtlos vorüberſchritt, heute hat man es als ein Kleinod 
erkannt, nach welchem auch im Moder halbverklungener Ueberlieferungen 
zu ſuchen als dankenswerthes Mühen gilt. 

Und es fehlte nicht an ſolchen, die fich dieſer Aufgabe mit Be— 
geiſterung und vollem Verſtändniſſe unterzogen. Jede deutſche Land— 
ſchaft, die nach der Stammesart ihrer Bewohner ein eigenthümliches 
Gepräge trägt, wurde aufs eifrigſte durchforſcht, und bald geſellten 
ſich den Vertretern der Wiſſenſchaft eifrige Sammler bei, welche ſich 
damit zufrieden gaben, zu dem ſtolzen Gebäude die Bauſteine herbei— 
zuſchaffen. Aber die gegebene Anregung zog immer weitere Kreiſe; 
Engländer und Skandinavier haben daran mitgearbeitet, das Vorleben 
des germaniſchen Volkes wieder erkennbar zu machen, der Vergleich 
mit ſlaviſchen Bräuchen und Sitten, mit leltiſchen Mythen, die in 
Frankreich und dem großbritanniſchen Reiche geſammelt wurden, mit 
den Traditionen der romaniſchen Länder und Griechenlands, wo man 
unmittelbar an antike Cultur anknüpfen konnte, mit den Ergebniſſen 
einer mühevollen Durchforſchung der Zend- und Sanskritſchriften hat 
nicht nur das der indogermaniſchen Völkerfamilie Gemeinſame, ſondern 
auch wieder die Eigenart unſerer Nation feſtgeſtellt, und was in unſeren 
Tagen aus den entlegenſten Landen, von den fernſten Völkern, aus 
neueſter, wie aus älteſter Zeit herbeigeſchafft wird, all dieſes unſchätzbare, 
aber auch faſt unüberſehbare Material, es wird von berufenen Männern 


Chriſt. Kirchliche Feiertage an den Daten heidniſcher Sonnenfeſte. 337 


dazu verwerthet, das Leben unſeres Volkes in ſeinen tieferen Bezie— 
hungen zum Verſtändniſſe zu bringen. 

Bei dieſen Beſtrebungen war es vor Allem eine Entdeckung, die 
ebenſo überraſchend, wie anregend wirken mußte. Der Glaube der 
Vorzeit, und zwar der vorchriſtlichen, der heidniſchen Vorzeit, lebt heute 
noch fort. Die Kinderlieder, die verſtändniß-⸗ und ahnungslos zum 
fröhlichen Reigen der Kleinen geſungen werden, einſt ertönten ſie an 
den Feſten der heidniſchen Götter; die Sagen und Märchen, welche 
die Großmutter den lauſchenden Enkeln erzählt, unter dünner Ver⸗ 
ſchleierung ſind es heidniſche Götterlegenden; ſo manches Wort, das 
man gedankenlos nachſpricht, wie man es von den Vorfahren gehört 
hat, findet ſeine Deutung in der Kenntniß heidniſchen Götterglaubens, 
und ſo manches Gericht, das heute noch am beſtimmten Tage auf den 
Tiſch kommt, einſt ſtand es auf dem Rituale, das die Feier des heid— 
niſchen Feſttages ordnete. 

Mit Unrecht hat man eben vorausgeſetzt, der Sieg des Chriſten— 
thums über das Heidenthum ſei ein ebenſo müheloſer wie vollſtändiger 
geweſen. In den Centren des Weltverkehres, in den Stätten einer 
überfeinerten Cultur, wo man längſt an die nicht mehr mit dem Ge— 
müthe erfaßten, ſondern verſtandesmäßig zergliederten Göttergeſchichten 
eine ſpottluſtige Kritik zu üben gewohnt war, da konnte freilich das 
Heidenthum edlere Herzen nicht mehr befriedigen, und dieſe mußten 
ſich widerſtandslos der neuen Lehre zuwenden. In den ſogenannten 
Barbarenländern jedoch war das naturgemäße Leben durch viel innigere 
Bande mit der aus Naturanſchauungen hervorgegangenen Mythologie 
verknüpft: das Heidenthum umfaßte die ganze Entwickelung des Menſchen 
von der Geburt bis zum Tode, knüpfte ſich an die Hauptereigniſſe des 
Familienlebens und die altgewohnten, von den Vätern überkommenen 
Beſchäftigungen und war ſelbſt in den unſer Gefühl abſtoßenden Zügen 
dem allgemeinen Verſtändniſſe näher gerückt, als das Grundprineip 
des Chriſtenthums, die allumfaſſende Menſchenliebe. Wer durch das 
Bad der Taufe ging, der hatte nicht nur Sitten und Gebräuche abzu— 
ſchwören, die längſt als abſcheuerregende Greuel verurtheilt, und ſich 
zu Anſichten zu bekennen, die gerade von den Edelſten und Beſten ſeines 
Volkes in ähnlicher Reinheit vertreten worden waren: er ſollte für 
Teufelswerk erklären, was die Vorfahren gläubigen Sinnes und zur 
innerlichen Erhebung der Familiengenoſſen durch Jahrhunderte geübt 
und gethan, als abergläubiſchen Trug und Blendung, wenn er im 
Walten der Natur den Odem der Gottheit ſich nahe gefühlt 15 als 
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unſinniges Spiel einer entzügelten Phantaſie, was der Mund der 
Weiſeſten ſeines Volkes und das unwiderlegliche Zeugniß ſeiner eigenen 
Sinneswerkzeuge zu beſtätigen ſchienen. Man giebt ſich einer großen 
Täuſchung hin, wenn man glaubt, das begeiſterte Wort eifriger 
Glaubensboten allein habe auf Deutſchlands Gauen jene durchgreifende 
geiſtige Revolution zu Stande gebracht: in vielen Fällen haben Feuer 
und Schwert eines feindlichen Eroberers und Gewaltmaßregeln von 
Seite eigennütziger Stammeshäuptlinge den Hauptantheil genommen. 
Und auch da war die Bekehrung lange eine rein äußerliche; noch aus 
verhältnißmäßig ſpäten Zeiten ſind uns Berichte überkommen, welchen 
zufolge der muthige Seelenhirt einer Gemeinde ſich gezwungen ſah, 
die Axt gegen den mächtigen Stamm eines Baumrieſen, den eine Jahr- 
hunderte währende Verehrung geweiht hatte, zu ſchwingen und die 
Theilnehmer der vermeintlichen Abgötterei mit den härteſten kirchlichen 
und weltlichen Strafen zu bedrohen; und doch ſcheint dieſe harte 
Ahndung der Fortſetzung der aus den heidniſchen Zeiten herrührenden 
Gebräuche nicht weſentlich Abbruch gethan zu haben, bis endlich eine 
mildere Praxis Eingang fand und dahin abzielte, dieſe uralten Stätten 
gläubiger Verehrung zwar zu erhalten, aber ihrer eigentlichen Beſtim⸗ 
mung dadurch zu entfremden, daß man ſie gewiſſermaßen in den Dienſt 
der neuen Lehre ſtellte. Das iſt jenes Verfahren, welches Gregor der 
Große in ſeinem Briefe an den Abt Mellitus für die Betreibung der 
Miſſion unter Heiden jo eindringlich anräth; „die Heidentempel“, ſchreibt 
er, „ſollen nicht weiter zerſtört, ſondern mit Weihwaſſer beſprengt und 
in chriſtliche Kirchen verwandelt werden, damit das Volk an den 
durch lange Gewohnheit geheiligten Orten deſto eher und lieber an 
den Dienſt des wahren Gottes ſich gewöhne; die Opferſchmäuſe im 
Dienſte der Götter ſollen in Mahlzeiten zu Ehren der heiligen Märtyrer 
verwandelt werden, und an den Feſttagen der Heiligen möge man das 
Volk immerhin rund um die Kirchen, die einſt heidniſche Tempel waren, 
ſich verſammeln und in gewohnter Weiſe Thiere ſchlachten und ver— 
zehren laſſen, wenn es nur dabei Gott anrufe und nicht die teufliſchen 
Mächte.“ In Uebereinſtimmung mit dieſer Anweiſung wurde denn auch 
in der Folge der geheiligte Baum nicht mehr umgebrochen, ſondern 
man heftete in ſeine Zweige ein Kreuz, ein Heiligenbild, und nun 
erregte es keinen Anſtoß mehr, wenn die Gemeinde nach altgewohntem 
Brauche ſich hier verſammelte und unter dem grünen Laubdache eine 
Art von gottesdienſtlicher Uebung abhielt. Wo an eine derartige 
Oertlichkeit ſich die Sage knüpfte, daß wohl gar eine Geſtalt des 
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heidniſchen Götterkreiſes ſich leibhaftig den Augen bevorzugter Verehrer 
gezeigt habe, da wandelte dieſe ſich bald in die Erſcheinung der hei— 
ligen Jungfrau, des Teufels, einer irrenden Seele, je nachdem der 
Glaube und Aberglaube nähere Beziehungen zu der einen oder anderen 
herausfand. f 

Aber dieſe kluge Politik der Enteignung heidniſcher Gebräuche 
und ihrer Zuweiſung an die eigene Liturgie hat die chriſtliche Kirche 
auch bei der Feſtſetzung einzelner ihrer bedeutungsvollſten Feſttage 
geübt und ſie darum auf Tage verlegt, die ſeit altersgrauer Vorzeit 
der Sonne geheiligt waren. 

Faſt bei allen bekannten Völkern nämlich knüpfen Mythen an 
den Sonnenlauf an, und ſelbſt als die Göttergeſtalten aus der Natur 
losgelöſt und ſelbſtſtändig vorgeſtellt wurden, legte man einzelnen von 
ihnen Schickſale bei, die unverkennbar auf jenen zurückweiſen. Faſt 
überall finden wir Erzählungen von dem vertriebenen und ſiegreich 
wieder heimgekehrten Gotte, in welcher Form man ſich das Verſchwinden 
der Sonne in den Wintermonaten und ihre Rückkehr im Frühlinge 
vorſtellte. Dieſer dürftige Hinweis möge genügen, um es als erklärlich ers 
ſcheinen zu laſſen, daß die vier bedeutungsvollen Daten, welche die 
Natur ſelbſt gewiſſermaßen angewieſen zu haben ſchien, und welche ſich 
bei dem Einfluſſe der Jahreserſcheinungen auf die Landwirthſchaft und 
das ganze Leben auch der oberflächlichſten Beobachtung nicht entziehen 
konnten, die beiden Solſtitien und Aequinoctien, ſchon frühzeitig zu 
Ehren der Sonne, rejpective der Sonnengottheit mit regelmäßig wieder— 
kehrenden Feſten begangen wurden. Beſonders bedeutungsvoll aber 
traten die beiden Solſtitien hervor; an dem einen ſchien das leuchtende 
Tagesgeſtirn wieder aufzuleben und neue Kraft und neuen Einfluß 
auf die Jahresherrſchaft zu gewinnen, an dem anderen hinwieder all— 
mählich ſeine Kraft zu verlieren und dem Einfluſſe feindlicher Mächte 
oder unaufhaltſamem Siechthume zu verfallen. Hatte nun ſchon der 
römiſche Feſtkalender das erſtere Datum, den 25. Januar, nach dem 
Eindringen des Mithrasdienſtes aus dem Oriente als Geburtstag der 
ſiegreichen Sonne (dies natalis solis invieti) aufgenommen, im ger 
maniſchen Norden wurde, ſoweit Berichte überhaupt zurückreichen, ſeit 
den älteſten Zeiten das Julfeſt an dieſem Tage begangen, ein Feſt, 
deſſen Name ſchon auf den Sonnencultus zurückweiſt. Die deutſchen 
Sprachforſcher führen dieſen nämlich auf das angelſächſiſche hocol — 
Rad zurück und dieſes letztere iſt ein uraltes und bei faſt allen Nationen 
g 22¹¹ 
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bekanntes Symbol der Sonne.!) Allerdings iſt eine allgemeine Ver⸗ 
wendung des Rades bei den alten Cultgebräuchen, mit welchen man 
das Julfeſt beging, nicht mehr nachweisbar, und nur Schlüſſe, zu 
welchen die Thatſache, daß auch zu dieſer Zeit Feuer entzündet wurden, 
und der Vergleich mit der analogen, zur Zeit der Sommerſonnenwende 
ausgeübten Sitte berechtigt, führen zu der Annahme, daß es auch 
hierbei urſprünglich eine bedeutſame Rolle geſpielt haben mochte. Das 
Feſt der Winterſonnenwende aber nahm frühzeitig den Charakter einer 
Vorfeier des Frühlingseinzuges an, und ſo kam es, daß den Haupt⸗ 
beſtandtheil feiner Feier ein Umzug bildete, durch den man die Heim- 
kehr der wieder in das Land ziehenden Götter, vor allen des Wodan, 
neben dem und an deſſen Stelle wohl auch der eigentliche Sonnen- 
und Frühlingsgott der germanischen Mythologie, Freyr, erſcheint, zur 
Darſtellung brachte. Zwölf Tage umfaßte das Feſt, die heiligen zwölf 
Nächte, vom 25. December bis zum 6. Januar; alle Arbeit mußte 
ruhen, es herrſchte Gottesfriede während dieſer hochheiligen Zeit, und 
auch der ſpätere Aberglaube hielt an dieſem Brauche feſt, indem er 
jede Störung derſelben mit den Schreckniſſen der gerade in dieſen 
zwölf Nächten herumziehenden wilden Jagd bedrohte. 

Die chriſtliche Kirche hat Anfang und Ende dieſes Zeitraumes 
durch zwei Feſte bezeichnet, durch den angenommenen Geburtstag des 
Heilandes und den Dreikönigstag. Ueber den erſteren liegt weder eine 
ſchriftliche Ueberlieferung, noch eine glaubwürdige Tradition vor; ja 
es ſcheint faſt, als ob er bis in das 4. Jahrhundert überhaupt nicht 
begangen worden wäre, da dem Gedächtniſſe des Erlöſers urſprünglich 
der Todestag desſelben gewidmet war. Nicht ohne Bedeutung iſt es 
dabei, daß die Feſtſetzung des 25. December als eines Hauptfeſtes 
des Chriſtenthums von Gallien ausgegangen zu ſein ſcheint und erſt 
allmählich ſich über die anderen Länder verbreitete; in den ehemals 
von Kelten bewohnten Gebieten haben ſich nämlich in der Bevölkerung 
Gebräuche erhalten, welche auf eine altheidniſche Feier zur Zeit der 
Sommerſonnenwende und der Aequinoctien hinweiſen, ſo daß die Anſicht, 
es müſſe dort auch das Winterſolſtitium feſtlich und in ähnlicher 
Weiſe begangen worden ſein, als wohlbegründet erſcheint. Daß aber 
die aus Gallien kommende Anregung bei den leitenden Kreiſen der Kirche 


1) In neueſter Zeit hat ein franzöſiſcher Forſcher, H. Gaidoz, den Gebrauch 
dieſes Symboles durch faſt alle Völker des Morgen- und Abendlandes verfolgt 
in dem Buche: Le dieu gaulois du soleil et le symbolisme de la roue, Paris 1886, 
E. Leroux, welchem für dieſen Aufſatz mehrere intereſſante Daten entnommen find. 
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leicht Aufnahme fand, erklärt ſich daraus, daß dieſe in derſelben ein Mittel 
ſahen, dem in den Culturländern des römiſchen Reiches weit um ſich 
greifenden Mithrasdienſte zu begegnen. Dieſer hatte zu Anfang des 
2. Jahrhunderts Eingang gefunden und war namentlich durch den 
Kaiſer Elagabal, der ſelbſt ein Prieſter der Sonne war, begünſtigt 
worden; wie früher der Iſiscult, jo kam jetzt der orientaliſche Sonnen⸗ 
dienſt in die Mode und fand an den zahlreichen von den landläufigen 
Vorſtellungen der eigenen Mythologie Unbefriedigten gläubige Verehrer. 
So hält es um ſo ſchwerer an ein zufälliges Zuſammentreffen des 
angenommenen Geburtstages des Heilandes mit dem dies natalis solis 
invicti zu glauben, weil chriſtliche Schriftſteller häufig mit deutlicher 
Beziehung auf den letzteren den Erlöſer mit dem metaphoriſchen Au3- 
drucke Sol verus bezeichneten und auch die chriſtliche Kunſt von dieſem 
Vergleiche häufigen Gebrauch machte. Ja es klingt faſt wie eine 
Vertheidigung einer an das Heidenthum gemachten Conceſſion, wenn 
der heilige Auguſtinus ſich bemüßigt ſieht, ausdrücklich hervorzuheben, 
die heidniſche Feier dieſes Tages gelte der Sonne, die chriſtliche aber 
dem, der ſie geſchaffen. Allerdings iſt nicht zu bezweifeln, daß urſprünglich 
eine weitere Conceſſion als die Beibehaltung dieſes Feſtdatums nicht 
beabſichtigt war; gegen die Art der Feier, die Beobachtung der heid— 
niſchen Gebräuche, mögen wohl die Diener der Kirche anfangs, wenn 
auch vergeblich, geeifert haben. Ein Zeugniß dafür iſt uns noch aus 
dem 7. Jahrhundert in einer berühmten Predigt des heiligen Eligius 
erhalten, der in ſcharfen Worten unter anderen abergläubiſchen Uebungen 
die Feier der Solſtitien am Feſttage des heiligen Johannes (Sommer— 
ſonnenwende) oder anderer Heiligen durch Umzüge und Tanz verbietet. 
Aber der von den Vätern ererbte Brauch hat ſich auch bei dieſer 
Gelegenheit mächtiger erwieſen, als der Einfluß der Seelenhirten; mit 
der Zeit ſah ſich die Kirche zur Duldung desſelben genöthigt und 
richtete ihr Beſtreben nur mehr darauf, durch einige Veränderungen 
in den Aeußerlichkeiten einen Widerſpruch mit der neuen Lehre nicht 
mehr hervortreten zu laſſen. Bäume mit Bändern und Lichtern zu 
ſchmücken iſt eine Eigenthümlichkeit unſerer heidniſchen Vorfahren ge— 
weſen und weiſt auf den mit ihrer Mythologie, mit ihrem ganzen 
Sinnen und Denken jo innig verwachſenen Baumeultus zurück: heute 
aber ſoll der mit brennenden Kerzen beſteckte Chriſtbaum auf das Licht 
hindeuten, das der in den Banden der Finſterniß liegenden Welt durch 
die Geburt des Heilandes aufgegangen iſt; wir ſchmücken den Baum 
mit ſüßen Gaben und beſchenken die Hausgenoſſen, um die Allgüte 
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Gottes, die in der Menſchwerdung ſeines eingeborenen Sohnes ſich 
am deutlichſten darthut, zu ſymboliſiren, und Herren und Diener 
nahmen mit gleichem Rechte an dem Feſte Antheil, damit deutlich 
werde, daß Allen die Wohlthaten der Erlöſung zukommen; wer aber 
Sitten und Gebräuche bis auf ihren Urſprung zurückzuverfolgen im 
Stande iſt, dem drängt ſich die Ueberzeugung auf, daß Gepflogenheiten 
der altrömiſchen Saturnalien, die bekanntlich um dieſelbe Zeit begangen 
wurden, hierin ihre Fortſetzung finden; und zogen einſt zur Zeit der 
Winterſonnenwende die Frühlingsgötter, denen wohl auf hoher Stange 
das Sonnenrad vorangetragen worden ſein mochte, durch das Land, 
heute wird noch in ſo manchen Gegenden am zwölften Tage der Feſtzeit 
ein Umzug veranſtaltet, der die drei heiligen Könige darſtellen ſoll, 
wie ſie ſich von ihrem Sterne zur Krippe des Heilandes geleiten laſſen. 

An einzelnen Orten werden auch am Weihnachtstage große Feuer 
entzündet, allgemeiner und über alle Länder, die einſt von Germanen 
und Celten bewohnt wurden, findet ſich dieſer Gebrauch am Johannis⸗ 
feſte in Uebung. Dieſes fällt nach dem Kalender der katholiſchen Kirche 
auf den 24. Juni, das Datum der Sommerſonnenwende, wie es ſchon 
von Plinius feſtgeſtellt wurde. Jene hat ſich mit dieſem Anſatze einer 
Inconſequenz ſchuldig gemacht, denn ſie feiert ſonſt ausſchließlich die 
Todestage ihrer Heiligen, hat aber bei der hier zu Grunde liegenden 
Berechnung des Täufers Geburtstag, der nach dem Evangelium des 
heiligen Lucas genau ſechs Monate vor den des Heilandes fällt, ins 
Auge gefaßt. So ſtellt ſich ſchon durch dieſe Abweichung von einer 
ſonſt unverbrüchlich beobachteten Regel dieſes Kirchenfeſt zu der Na- 
tivitas domini in eine gewiſſe Beziehung. Von ſchwerwiegender 
Bedeutung iſt es nun wieder, daß es urſprünglich nicht gefeiert 
wurde, ſondern erſt im 4. Jahrhundert aufkam; hält man ſich 
nämlich vor Augen, daß auch das Geburtsfeſt Jeſu um dieſelbe Zeit 
Aufnahme fand und mit einiger Willkür auf das Datum der heid— 
nischen Feier des Winterſolſtitiums, den dies natalis solis invieti, 
gelegt wurde, ſo drängt ſich die Vermuthung auf, daß auch die Fixi— 
rung dieſes Feſtes darauf berechnet ſein mochte, eine aus dem Heiden— 
thum überkommene Feier ihrer eigentlichen Beſtimmung zu entfremden. 
Dem Vorläufer legt nun die heilige Schrift in Bezug auf Chriſtus 
die Worte: IIlum oportet crescere, me autem minui (er muß 
wachſen, ich aber kleiner werden) in den Mund, und wieder iſt es der 
heilige Auguſtinus, der mit deutlicher Bezugnahme auf dieſe Worte 
ſie auf den Sonnenlauf anwendet, indem er ſagt: „Am Geburtstage 
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Chriſti wächſt der Tag, an dem des Johannes nimmt er ab; er nimmt 
alſo zu, wie der Heiland der Welt erſteht, und erleidet Abbruch, wie 
der letzte der Propheten geboren wird“. Eine gewiſſe Parallelität in 
der kirchlichen Aufſaſſung der beiden Feſte tritt ferner auch darin 
hervor, daß man glaubwürdigen Gewährsmännern zufolge ehemals 
ziemlich allgemein am Johannistage ebenſo drei Meſſen las, wie dies 
heute nur noch am Weihnachtstage Gebrauch iſt, und daß gegenwärtig 
in der Laterankirche zu Rom um Mitternacht das Meßopfer dargebracht 
wird, ein Uſus, der ſonſt eben nur wieder am Geburtsfeſte Ehelſt ſein 
Gegenſtück findet. 

Es fehlt nur das Eine noch, daß wir das heidniſche Feſt namhaft 
machen, deſſen Stelle durch die Feier des Johannistages ausgefüllt 
worden iſt. Wohl muß zugeſtanden werden, daß wir es nicht zu be— 
nennen wiſſen, aber dennoch läßt ſich nicht einen Augenblick daran 
zweifeln, daß es wirklich beſtanden haben muß, und dasjenige, was 
ſolche Gewißheit giebt, iſt eben der Umſtand, daß die ſeit Alters über— 
kommenen Gebräuche gar keinen Bezug haben auf den Kirchenheiligen, 
ſondern einzig und allein auf die Sonnenverehrung; es iſt durch dieſe 
ganz deutlich charakteriſirt als das Feſt der Sommerſonnenwende. 

Wieder tritt in ihnen das Rad bedeutſam hervor; wie zu Weih- 
nachten, jo rollt man auch in dieſen Tagen ein Rad durch das Dorf. 
Ein engliſcher Mönch aus der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts hat 
dieſen Brauch aufgezeichnet. Gewöhnlich aber iſt das Rad mit Stroh 
und anderen leicht brennbaren Stoffen umwunden, man ſchafft es auf 
den Gipfel eines Berges, entzündet es dort und läßt es in das Thal 
hinabrollen, wo das Feuer dann in dem Fluſſe oder Bache verlöſcht 
wird. So liegt uns noch aus dem Jahre 1822 ein ausführlicher Bericht 
dieſer Gepflogenheiten von einem vertrauenswürdigen Augenzeugen vor. 
Der Unterpräfeet von Thionville, Teſſier, beſchreibt die Vorgänge, 
denen er am 23. Juni 1822 in dem zu feinem Bezirke gehörigen Dorfe 
Konz an der Moſel ſelber angewohnt hat. Er findet die männliche 
Einwohnerſchaft des Dorfes auf dem Gipfel des Stromberges ver— 
ſammelt; die Frauen und Mädchen müſſen ſich abſeits halten, offenbar 
in Beobachtung uralter heidniſcher Sitte, nach welcher das weibliche 
Geſchlecht zu religibſen Verſammlungen keinen Zutritt erhielt. Das 
Rad, eigentlich eine Walze von bedeutendem Umfange, iſt bereits vor— 
gerichtet; jeder Familienvater mußte zu der Strohumkleidung ſeinen 
Antheil herbeiſchaffen, und keiner läßt es ſich einfallen, den Beitrag zu 
verweigern, da nach allgemeiner Annahme ſein Vieh in dieſem Falle 
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von Krämpfen und anderen Krankheiten befallen würde und ſchmerzliche 
Verluſte ſeine Habe und ſein Haus beträfen. Durch die Mitte dieſes 
Cylinders hat man eine lange Stange geſteckt; ihre Enden, die beider- 
ſeits um einige Fuß hervorragen, werden von kräftigen Burſchen an⸗ 
gefaßt, und ſobald auf den Befehl des Gemeindevorſtandes von Sierk 
der Brennſtoff von einer Perſon, der man durch die Uebertragung dieſes 
Amtes eine große Ehre erweiſt, angezündet iſt, wälzen jene ihn unter 
dem Jubelgeſchrei des Volkes mit größter Geſchwindigkeit den Berg 
hinab und dem Fluſſe zu. Es trägt ihnen beſonderes Lob ein, wenn 
ſie ihn noch brennend in die Moſel bringen, denn man ſieht darin das 
Vorzeichen einer reichen Ernte und beſonderer Ergiebigkeit der Wein- 
gärten. Teſſier vergißt auch nicht, in ſeiner Beſchreibung, die er in den 
Denkſchriften der Geſellſchaft der Alterthumsforſcher Frankreichs ver- 
öffentlichte, beſonders anzumerken, daß dieſes günſtige Omen im 
Jahre 1822 eintraf und durch die beſonders gute Weinerte im Glauben 
der Einwohner dieſer Gegend vollſte Beſtätigung erhielt. 

Die dieſem Gebrauche zu Grunde liegende Symbolik iſt durch— 
ſcheinend genug, daß über ihre Erklärung wenige Worte genügen 
werden: das flammende Rad ſoll die Sonne darſtellen, die eben nach 
dem Glauben des Volkes ihre höchſte Kraft erreicht hat und nun wieder 
einer allmählichen Verminderung entgegengeht, wie jenes ſeine Bahn 
vom Gipfel des Berges in das Thal hinab nimmt; legt es den vor— 
gezeichneten Weg ohne Störung und Aufenthalt zurück, ſo ſchließt 
man daraus, daß auch im Sonnenlaufe ſich keine die Fruchtbarkeit 
des Landes benachtheiligende Unregelmäßigkeiten einſtellen werden. 
Heutzutage iſt dieſe Art des Johannisfeuers und auch in anderen 
Gegenden übliche Beſonderheiten, das Scheibenſchlagen, wie es in 
den Alpenländern, das Werfen von Strohfackeln, das in Frankreich — 
daher heißt dort der Tag auch fete des brandons — im Schwunge 
war, mehr und mehr aus der Uebung gekommen; man zündet in den 
meiſten Gegenden nur mehr Bergfeuer an, glaubt aber noch immer, 
daß dieſe ſelbſt und die angebrannten Reiſer, die man mit nach Hauſe 
nimmt, auf die Fruchtbarkeit des Jahres einen Einfluß haben. 

Bei den Maſuren jedoch ſoll einem Berichte zufolge das Rad 
bei der Entzündung des Johannisfeuers in der Weiſe zur Verwendung 
kommen, daß man durch einen in die Erde gerannten Eichenpfahl ein 
Wagenrad ſteckt und dieſes ſo lange mit äußerſter Geſchwindigkeit 
herumdreht, bis es in Flammen geräth. Die Maſuren ſind nun wohl 
ein jlavifcher Stamm, aber mit den Deutſchen in jo naher Berührung, 


Chriſt. Kirchliche Feiertage an den Daten heidniſcher Sonnenfeſte. 345 


daß wir mit der Vorausſetzung, ſie hätten von dieſen einen urſprünglich 
germaniſchen Brauch entlehnt, wohl nicht allzuſehr in die Irre gehen 
dürften. Dieſelbe Art des Feuerentzündens kam nämlich in deutſchen 
Landen früher bei den ſogenannten Nothfeuern, denen man die Kraft, 
ausgebrochene Viehſeuchen abzuwehren, zuſchrieb, in Anwendung. Ein 
Augenzeuge beſchreibt das Verfahren, wie es noch im Jahre 1828 im 
Dorfe Edderfe in Hannover ſtatt hatte. Nachdem einmal beſchloſſen 
worden war, der unter Schweinen und Kühen graſſirenden Seuche 
wegen das Nothfeuer zu entzünden, wurde durch zwei in die Erde 
gerannte und am oberen Ende durchbohrte Eichenpfähle eine Welle, 
die ebenfalls aus Eichenholz gedreht war, gelegt; man häufte rings 
herum Stroh, Reiſig und andere leicht brennbare Stoffe und ſetzte 
nun die Welle durch Anziehen an den beiden Enden eines Strickes, 
der zweimal um ſie geſchlungen war, in drehende Bewegung, bis Feuer 
hervorbrach und ſich dem Zündſtoffe mittheilte. Dann wurde das 
bereitſtehende Vieh durch die brennenden Haufen hindurchgetrieben, und 
die Hauswirthe nahmen einen abgelöſchten Brand mit nach Hauſe, um 
mit dieſem angekohlten Holzſtücke das Feuer auf dem Hausherde zu 
entzünden; dieſes mußte nämlich vorher ſorgfältig gelöſcht werden, und 
ein Verſagen der ganzen Procedur hätte man einzig und allein dem 
Umſtande zugeſchrieben, daß Jemand in ſeinem Hauſe noch Feuer 
unterhalte. N 

Mit Abſicht iſt an dieſer Stelle das letzte Zeugniß, das über 
den Gebrauch des Nothfeuers erhalten iſt, angeführt; es wäre jedoch 
vollſtändig verfehlt, aus dem verhältnißmäßig ſo jungen Datum ſchließen 
zu wollen, der Brauch ſei erſt in ſpäteren Zeiten in Aufnahme ge— 
kommen. Schon im Jahre 843 nämlich verhandelte die Synode zu 
Leſtines über „Feuer, welches aus Holz durch Reibung gewonnen 
wird, das heißt Nödfyr“. Aber was vor allem Anderen geeignet iſt, 
die Uebung dieſes Gebrauches bis in die dunkelſte Vorzeit hinauf— 
zurücken, das iſt der Umſtand, daß wir ſchon in den Veden, den 
heiligen Schriften der Inder, und in deren Commentaren die Entzün⸗ 
dung des Feuers durch Umdrehen eines Holzſtabes in einer Scheibe 
aus weicherem Holze zur Vornahme beſonders feierlicher, ritueller Acte 
vorgeſchrieben finden. Adalbert Kuhn hat nun in einem für die Ge— 
ſchichte der Mythologie epochemachenden Buche nachgewieſen, daß dieſer 
Art der Feuerbereitung der Glaube zu Grunde lag, das himmliſche 
Feuer ſei ganz in derſelben Weiſe durch Umdrehung des Blitzſtabes 
im Sonnenrade erzeugt worden, und nur im Vorübergehen ſoll hier 
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noch angemerkt werden, daß dieſer Drehſtab, im Sanskrit pramanthana 
genannt, den Griechen zur Dichtung des tiefſinnigen Mythos vom 
Feuerbringer Prometheus Veranlaſſung gab. 

f Wir finden nun dieſelbe Art der Feuerbereitung beim Nothfeuer 
erwähnt, Grund genug, um uns ſchließen zu laſſen, daß ſie auch den 
Germanen als eine beſonders heilige, in ihren Vorſtellungen von den 
Göttern und dem Laufe der Natur begründete gegolten haben wird. 
Sie war aber auch beim Entzünden des Johannisfeuers in Uebung, 
und dieſes fällt auf das Datum der Sommerſonnenwende; man bediente 
ſich dabei eines Rades, und dieſes iſt ein uraltes Sonnenſymbol: alles 
Gründe, welche einen Bezug dieſes Gebrauches auf die Sonne erſchließen 
laſſen. Seine urſprüngliche Stelle aber wird kaum dieſes Feſt geweſen 
ſein. So manche Züge, welche uns bei dem Nothfeuer bedeutſam ent- 
gegentreten, ſtimmen in auffallendſter Weiſe mit den Anſchauungen, die 
man mit dem Winterſolſtitium verband, überein. Man verlöſcht die 
Herdflammen und ſetzt ſie mit Ueberreſten, die man vom heiligen Feuer 
mit nach Hauſe genommen hatte, wieder in Brand, gleichſam als wollte 
man das rückkehrende und ſich erneuernde Feuer zum Gemeingute 
machen. Die Sonne war ja erloſchen im Schnee und Eiſe der 
Winterrieſen, die ihrer mächtig geworden waren. Die Lichtgötter, 
welche die Jahresherrſchaft wieder in ihre Hand nehmen, zünden 
nun dort oben eine neue Sonne an, den Menſchen zur Leuchte 
zu dienen und den Feldern Fruchtbarkeit zu verleihen, und dieſe 
ahmen auf Erden deren Thun nach und machen ſich durch die 
angekohlten Reiſer der Wohlthaten jener in ſinnbildlicher Weiſe theil— 
haftig. Warum aber die Feier der Erneuerung des Feuers von ſeiner 
Stelle gerückt iſt, dürfte darin ſeine Erklärung finden, daß die winter— 
liche Jahreszeit der Uebung des Gebrauches, die ja nothwendigerweiſe 
im Freien erfolgen muß, durchaus nicht günſtig iſt, ſo ging ſie denn 
auf das entſprechende Feſt der Sommerſonnenwende über, eine Ver⸗ 
legung, welche darauf Einfluß genommen haben mag, die feierliche 
Entzündung des Feuers durch das Rad allmählich in Vergeſſenheit 
gerathen und die den augenblicklichen Naturvorgängen gemäßere Art 
des Radrollens zur Aufnahme gelangen zu laſſen. Damit entfiel aber 
zugleich die Nothwendigkeit, an der uralten Weiſe der Feuerbereitung 
feſtzuhalten, und dieſe erhielt ſich eben nur mehr im Aberglauben bei 
der Entzündung des Nothfeuers, das auch in den anderen Gebräuchen, 
wie in dem Durchtreiben des Viehes durch das Feuer, an Gepflogen- 
heiten anknüpft, wie ſie heute noch beim Sonnwendfeuer und wie ſie 
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bei den alten Römern ſchon an dem Hirtenfeſte der Palilien in 
Uebung waren. 

Das ſoll jedoch nicht heißen, das heidniſche Feſt der Sommer- 
ſonnenwende ſei nichts Anderes als eine Wiederholung der Feſtbräuche 
des Winterſolſtitiums geweſen, die einzig und allein durch die Gunſt 
der Jahreszeit veranlaßt geweſen wäre. Es trägt daneben doch auch 
ſeine eigenen, deutlich ausgeprägten Züge. In der Sonne glaubte man 
nämlich nicht nur eine nahrung- und ſegenſpendende, ſondern auch eine 
unheilbringende und verderbliche Gottheit zu ſehen, und im Culte der— 
ſelben auf dieſe Doppelſeite ihres Weſens hinzuweiſen, das iſt ein 
Brauch, der ſich bei allen Völkern indogermaniſchen wie ſemitiſchen 
Stammes findet. Derſelbe Sonnengott Apollo, durch deſſen Gnade 
ſich die Griechen bei Homer von der unheilvollen Seuche befreien 
wollen, hat auch die Krankheit durch ſeine verderbenbringenden Geſchoſſe 
in das Lager gebracht; man nannte ihn in Griechenland Alexikakos, 
Abwehrer des Unheils, und Ulios, Verderbenbringender, zugleich, und 
auf verheerende Krankheiten nimmt ſein Beiname Loimios, ob man ihn 
unter demſelben als deren Erreger oder Stiller verehrte, Bezug. Bei 
den Semiten finden wir dagegen zwei Sonnengötter, den einen, Baal, 
der den ſegensreichen Einfluß der Sonne, den anderen, Moloch, der 
ihre verſengende und vernichtende Kraft repräſentirt. Natürlich fiel das 
Feſt des letzteren Gottes in jene Jahreszeit, wo die Sonne ihre größte 
Gluth auf die Erde herniederſtrahlen läßt; dann ſuchte man den dem 
Glauben nach erzürnten Gott durch Darbringen von Menſchenopfern 
zu beſänftigen: man gab ihm freiwillig, was er ſich in ſeinem Grimme 
ſelbſt zu nehmen drohte, und war der Meinung, dadurch ſeinem Wüthen 
Einhalt thun zu können. Spätere, menſchlichere Zeiten ſcheinen in der 
Folge dieſe urſprünglich regelmäßigen Opfer abgeſchafft, und nur 
Augenblicken großer Noth, wenn andauernde Gluthhitze die Felder aus— 
dörrte und Seuchen erzeugte oder ein ſchrecklicher Krieg die höchſte 
Gefahr für Staat und Volk befürchten ließ, vorbehalten zu haben, 
geradeſo wie die urſprünglich alljährlich gefeierte Feuererneuerung im 
germaniſchen Volke ſchließlich mit ihren kennzeichnendſten Bräuchen nur 
mehr zur Zeit verheerender Krankheiten unter Menſchen und Vieh zur 
Anwendung kam. Dabei iſt es wohl glaublich, daß die in der Aſtronomie 
wohlbewanderten Orientalen als Datum dieſes alljährlich wiederkehren— 
den Feſtes, um dem ſchrecklichen Brauche ſeine urſprünglich prohibitive 
Kraft zu erhalten, das des Sommerſolſtitiums, wann die Sonne auf 
ihrer Bahn der Erde am nächſten gekommen zu ſein ſchien, benutzt und 
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erſt in der Zeit, wo er nur mehr von Fall zu Fall in Anwendung 
kam, ſeine Ausübung vorzugsweiſe auf eine etwas ſpätere Jahreszeit 
gerückt haben mögen. Nun war aber die Opferung von Menſchen 
durchaus nicht auf den Orient allein beſchränkt, wir haben unwider⸗ 
legliche Zeugniſſe, daß ſie einſt auch bei Griechen und Römern, bei 
Germanen und Kelten wie bei Slaven im Gebrauche war, ja wir haben 
ſie bei allen Völkern, mit denen wir im Laufe der Zeiten bis in unſere 
Tage herauf in Berührung kamen, kennen lernen müſſen. Zieht man 
aber eine ganz bekannte Eigenthümlichkeit des altſemitiſchen Moloch— 
opfers, bei welchem die Unglücklichen in einen eiſernen Ofen, der das 
Bild des Gottes ſelbſt darſtellte, geworfen wurden und darin durch ein 
untergezündetes Feuer zu Grunde gingen, in Betracht, ſo bietet ein 
Brauch, der zu Cäſar's Zeit bei den Galliern in Uebung war, eine 
merkwürdige Aehnlichkeit dar. „Sie haben Götterbilder von ungeheurer 
Größe aus Weidenruthen geflochten,“ ſchreibt der berühmte Feldherr 
in der Denkſchrift über das eroberte Land, „deren Glieder ſie mit 
lebenden Menſchen anfüllen; dieſe bringen ſie dann durch ringsum 
gehäufte Flammen zum Tode.“ Cäſar ſpricht nicht ausdrücklich von 
einem regelmäßig wiederkehrenden Feſte, aber er ſagt, es ſei dies eine 
Einrichtung von Staatswegen geweſen, man habe zunächſt Verbrecher 
als den Göttern vorzüglich genehme Opfer in dieſer Weiſe getödtet, 
aber wenn es an ſolchen geſehlt, unbedenklich auch Unſchuldige: alles 
Anzeichen, daß es ſich thatſächlich um ein ſolches gehandelt habe. Es 
bliebe nur noch das Datum desſelben zu ermitteln, was freilich bei 
dem Mangel an anderweitigen verbürgten Nachrichten immer nur mit 
Wahrſcheinlichkeit, nie aber mit voller Gewißheit geſchehen kann. Nun 
wurde aber die Johannisfeier in Paris vor kurzem noch in der Weiſe 
begangen, daß man ein Faß mit Katzen, Ratten und anderen lebenden 
Thieren anfüllte und dann verbrannte, eine Sitte, die ganz geeignet 
erſcheint, einiges Licht auf jenes vorausgeſetzte Feſt der alten Gallier 
zu werfen. Es war das Anzünden des Johannisfeuers auf dem Gröve- 
Platz zu Paris durchaus keine gewöhnliche Volksbeluſtigung, ſondern 
wie noch am Ausgange des 15. Jahrhunderts deutſche Fürſten auf 
den Marktplätzen deutſcher Städte öffentlich den Reigen um den am 
Vorabend des Johannisfeſtes in Flammen geſetzten Holzſtoß führten, 
ſo ſtand nach altem Brauche dem Könige von Frankreich allein das 
Recht zu, den Scheiterhaufen, auf welchem Faß und Thiere verbrannt 
wurden, in Brand zu ſtecken. Sie thaten dies auch alljährlich, bis auf 
Ludwig XIV. herauf, der es in ſeinem bekannten Hochmuthe nur ein- 
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mal über das Herz brachte, der alten Sitte Genüge zu leiſten. Einer 
Feier jedoch, die dem Könige ſelbſt Amt und Dienſt zuweiſt, muß eine 
gewiſſe Bedeutung in den Augen des Volkes innewohnen, und in 
unſerem Falle kann dieſe unmöglich gefunden werden in der Verehrung 
des Kirchenheiligen, deſſen Namen ſie trägt. Schon die grauſame 
Tödtung der Thiere weiſt ihren Urſprung in das Heidenthum zurück, 
und hat man die Geſchichte alter Bräuche mit Bezug darauf, was in 
ihnen den Lauf der Zeiten überdauert und was den neu entſtehenden 
Anſichten gemäß ſich verändert, mit einiger Aufmerkſamkeit verfolgt, ſo 
wird man bald darüber nicht mehr im Zweifel ſein können, daß auf 
dem Gréve⸗Platze von Paris das alte keltiſche Menſchenopfer in ab- 
geſchwächter Form weiter fortgeſetzt wurde. 

Daß dieſes aber einem Sonnengotte dargebracht wurde und ſomit 
an und für ſich ſeine Ausführung zur Zeit des Sonnenſolſtitiums 
wahrſcheinlich iſt, laſſen andere Gründe annehmbar erſcheinen. In Paris 
war es auch alter Brauch, eine Puppe von rieſiger Größe unter dem 
Zuſammenlauf des Volkes in der Straße aux Ours am 3. Juli zu 
verbrennen. Urſprünglich werden wohl beide Gepflogenheiten zuſammen— 
gefallen ſein; die Puppe war eben nichts Anderes als das Bild des 
Sonnengottes, das im eigentlichen Johannisfeuer zu Paris durch das 
Faß erſetzt wurde. Die Beziehung des letzteren auf die Sonne ergiebt 
aber beſonders der Umſtand, daß man zugleich mit ihm ein Wagenrad 
auf den Scheiterhaufen brachte, welches wohl urſprünglich das Götzen— 
bild als ſein Symbol und Attribut in der Hand getragen haben mochte. 
Man hat auf franzöſiſchem und engliſchem Boden, alſo dort, wo ehe— 
mals Kelten wohnten, mehrere Statuen gefunden, die einen männlichen 
Gott darſtellen, welcher mit der Hand ſich entweder auf ein Rad ſtützt 
oder ein ſolches auf der Achſel trägt. Manchem dieſer Bilder iſt aber 
auch noch das gewöhnliche Attribut des römiſchen Jupiter, der Blitz— 
ſtrahl, beigegeben, und die am Piedeſtal erhaltene Inſchrift zeigte die 
übliche Dedication an dieſen Gott: J0 M, d. i. Jovi Optimo Maximo. 
Auch Altäre find gefunden worden, die neben einer inſchriftlichen Wid— 
mung an Jupiter noch mit Rad und Blitz bezeichnet ſind. Aus dieſem 
Grunde ſpricht man wohl auch von einem Jupiter mit dem Rade, 
wobei jedoch wohl zu beachten iſt, daß die ſo gekennzeichnete Götter— 
geſtalt auf italieniſchem und ſpeciell römiſchem Boden nicht vorkommt, 
und daß man ſich unter ihr eine Identificirung des höchſten Gottes 
der Eroberer mit der verehrteſten Göttergeſtalt der Unterworfenen zu 
denken hat. Die Kunſt, menſchliche Figuren aus Stein zu meißeln oder 
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in Bronze zu gießen, haben die Kelten aber jedenfalls erſt von den 
Römern gelernt: ihre Götteridole werden urſprünglich wie bei anderen 
Völkern roh zubehauene Holz- oder Steinblöcke geweſen ſein, und nur 
das beigegebene Attribut, in unſerem Falle das Rad, kennzeichnete ſie 
als das, was ſie darſtellen ſollten. Wenn Cäſar von aus Weidenruthen 
geflochtenen Götterbildern ſpricht, ſo liegt es auf der Hand, daß auch 
bei Verwendung dieſes Materiales die Darſtellung nur eine ſehr unvoll- 
kommene ſein und am wenigſten ein künſtleriſcher Typus ſich feſtſetzen 
konnte, der wie bei den Zeus- und Jupiterſtatuen des elaſſiſchen Alter⸗ 
thums eben nur feſtgehalten zu werden brauchte, um den Gott ſchon 
an und für ſich zu kennzeichnen; auch bei dieſen wird alſo das bei— 
gegebene Symbol das Weſentlichſte dazu beigetragen haben müſſen, Art 
und Charakter des zu verehrenden Gottes erkenntlich zu machen. Daher 
iſt feine Verwendung durchaus nicht als etwas Nebenſächliches, Acciden⸗ 
tielles anzuſehen, ſondern gerade im Gegentheile als das Weſentlichſte, 
und wo ſie uns in alten Sitten und Gebräuchen begegnet, dort iſt 
gerade fie es, anf welche ſich eine Anſicht über die urſprüngliche Be— 
deutung derſelben gründen läßt. Leſen wir alſo von der in der Stadt 
Douai in Frankreich bis weit in die zweite Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts hinein gefeierten fete de Gayant, man habe in feierlicher 
Proceſſion, an welcher auch die Geiſtlichkeit der Stadt theilzunehmen 
nicht verſchmähte, eine rieſige aus Weidenruthen geflochtene Puppe, die 
man eben den Gayant (das iſt eine Dialektform des Wortes geant- 
Rieſe) nannte, einhergetragen und unmittelbar vor dieſer ein ungeheures 
Rad, ſo werden wir wohl kaum der allgemeinen Anſicht der Bevölkerung, 
die in demſelben ein Glücksrad ſah, beizuſtimmen uns verſucht fühlen, 
ſondern vielmehr das wohlbekannte Sonnenrad darin erblicken müſſen, 
das jene Rieſengeſtalt als den alten Sonnengott der Gallier charakte— 
riſirt und als mit jenen von Cäſar erwähnten Bildern aus Holzgeflecht 
identiſch erſcheinen läßt, und dies mit umſo größerer Beſtimmtheit, als 
das herkömmliche Datum der fete de Gayant, der dritte Sonntag des 
Monats Juni, in die nächſte Nähe der Sommerſonnenwende gerückt 
erſcheint. In aller Unſchuld trug das Volk dem heidniſchen Götzenbilde 
die Reliquien aus den Kirchen der Stadt voraus, bis endlich im Jahre 
1770 der hochwürdige Biſchof von Arras die ganze Feier durch einen 
Hirtenbrief verbot und abſchaffte, uns aber in demſelben zugleich eine 
vollkommen authentiſche Beſchreibung derſelben hinterlaſſen hat. 

Nicht minder eigenthümlich berührt es ferner, wenn man erfährt, 
daß in den Kirchen und Capellen der Bretagne nicht nur bis auf den 


Chriſt. Kirchliche Feiertage an den Daten heidniſcher Sonnenfeſte. 351 


heutigen Tag ſich Räder aufgeſtellt finden, ſondern ehemals ſogar ein 
Heiliger, den der Volksmund nicht anders als den Heiligen vom Rade 
(santie ar rod) zu nennen wußte, dasſelbe ebenſo als Attribut führte, 
wie einſt der heidniſche Sonnengott der Kelten. Dabei iſt die Annahme, 
das Inſtrument ſolle etwa auf den Märtyrertod des betreffenden Hei— 
ligen hindeuten, durch die eigenthümliche Art ſeiner Verwendung gänz⸗ 
lich ausgeſchloſſen; es war nämlich neben der Statue des Heiligen ſo 
aufgeſtellt, daß es mit einem Strick um ſeine Achſe bewegt werden 
konnte; man pilgerte nun zu einer derartigen Capelle (der von Comfort 
etwa), opferte vor dem Bilde zwei Sous und ſetzte dann das Rad 
durch den herabhängenden Strick in Umdrehung, um aus gewiſſen an 
ſeinem Umfange angebrachten Bildern auf die Zukunft, namentlich, wie 
es ſcheint, auf die Lebensdauer ſchließen zu können. Heutzutage iſt 
dieſer Gebrauch abgekommen; wo ſich das bewegliche Rad noch in der 
Kirche vorfindet, iſt es mit Glocken behängt und wird nur mehr in 
Bewegung geſetzt, um gewiſſe ie de iche Handlungen feierlicher 
erſcheinen zu laſſen. 

Ein ſolcher „Heiliger vom Rade“ ſcheint aber auch der heilige 
Amabilis von Riom zu ſein, deſſen Feſt noch heute am 11. Juni durch 
eine prächtige Proceſſion gefeiert wird, in welcher man ehemals ein 
großes aus Wachs gegoſſenes Rad einhertrug und von Zeit zu Zeit 
zur Erbauung aller Theilnehmer um ſeine Achſe drehte. Jetzt iſt dieſes 
Wachsrad erſetzt durch einen Blumenkranz, und eine rationaliſtiſche 
Erklärung aus der neueſten Zeit weiß über dasſelbe zu berichten, es 
jet die Opfergabe geweſen, welche die Einwohner von Riom im 7. Jahr— 
hundert etwa auf feierlicher Wallfahrt alljährlich im Dorfe Marſat, 
damals angeblich ein bedeutender Wallfahrtsort, zum Opfer zu bringen 
gelobt hätten. Ueber die Beziehung dieſer Wallfahrt und Opfergabe 
zum heil. Amabilis weiß dieſe Interpretation des alten Gebrauches 
jedoch gar nichts zu melden, und es ſchiene doch natürlicher zu ſein, 
daß die Riomer am Feſttage ihres Localheiligen fremde Proceſſionen 
bei ſich empfangen, als daß ſie die einzige Stätte ſeiner Verehrung 
verlaſſen. Der heil. Amabilis aber iſt in der zweiten Hälfte des 
5. Jahrhunderts geſtorben und dürfte, wenn es uns erlaubt iſt, die jehr . 
zutreffende Erklärung eines franzöſiſchen Gelehrten zu wiederholen, ſich 
um die Bekämpfung der heidniſchen Verehrung des Radgottes ſo ver— 
dient gemacht haben, daß man ihm gewiſſermaßen als Siegeszeichen, 
zugleich aber als Zugeſtändniß an den am Althergebrachten hängenden 
Sinn der Bevölkerung, welche das bekannte Symbol in dem um dieſe 
Zeit gefeierten Feſte nicht miſſen wollte, dieſes beilegte. 
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Aber wie in jüngſter Zeit in dieſer Feſtfeier ein Rad durch 
Blumenkränze erſetzt wurde, ſo findet man auch anderwärts am Johannis⸗ 
tage den Gebrauch, ſolche in auffallender Weiſe zu verwenden. In 
Comminges werden ſie auf den Scheiterhaufen des Johannisfeuers 
gelegt, wodurch ihre Beſtimmung, das Rad, welches anderwärts auf 
dem Holzſtoße verbrannt oder ſelbſt angezündet, oder endlich bei der 
Entzündung des Feuers gebraucht wird, zu vertreten, nur umſo deut⸗ 
licher hervortritt. In Belgien tanzt man durch die mit Guirlanden und 
Kränzen geſchmückten Straßen, in Sachſen ſchmückt man die Häuſer 
mit Blumenkränzen, welche mit Bändern verziert find, in Leipzig end⸗ 
lich legt man die Kränze auf den Grabhügeln am Kirchhofe nieder 
und am Niederrhein tritt die Beziehung zum Johannisfeuer dadurch 
wieder hervor, daß man in die Mitte dieſes Kranzes brennende Kerzen ſetzt. 

Wenn wir nun im Verlaufe dieſer Darlegungen Gebräuche in 
Betracht gezogen haben, die nicht an dem Datum der Sommerſonnen⸗ 
wende ſelbſt, dem 24. Juni nach der gewöhnlichen Annahme, erſcheinen, 
ſo braucht das kein Bedenken zu erregen: es erklärt ſich das eben aus 
localen Eigenthümlichkeiten, die es ja zum Beiſpiel auch mitten in 
Deutſchland, in Obermedlingen in Schwaben, veranlaßt haben, daß 
alle die bezeichnenden Gepflogenheiten, die ſonſt am Johannistage im 
Schwunge ſind, auf den Feſttag des heil. Veit, d. i. den 15. Juni, über⸗ 
tragen wurden; die Kinder machen ein großes Feuer an und ſpringen 
durch dasſelbe, die Erwachſenen aber ſtecken auf dem Gipfel eines Berges 
ein Wagenrad auf eine hohe mit Stroh umwundene Stange, zünden 
dann mit Einbruch der Dämmerung am Fuße derſelben Reiſigbündel 
an, und wenn die Flamme das Rad erreicht hat, ſo erheben ſie die 
zum Gebete gefalteten Hände und die Augen zum Himmel und reeitiren 
dabei gleichzeitig eine alte Formel. Damit ſind wir jedoch nach langem 
Umwege wieder auf deutſchem Gebiete angelangt, und wenn wir nun 
daran gehen, die auf ihm eingeheimſten Früchte zu ſichten, ſo tritt das 
Eine klar hervor: uralte und weitverbreitete, theilweiſe noch heute in 
Uebung ſtehende Gebräuche, die am Datum des Sommerſolſtitiums 
oder in nächſter Nähe desſelben abgehalten werden, bezeichnen dasſelbe 
als einen aus der Vorzeit ſtammenden Feſttag, deſſen Rituale auf die 
Sonne und ihren Lauf unzweifelhaft Bezug nimmt. Die Kirche hat 
nun, offenbar in der Abſicht, das Feſt den zu Grunde liegenden heid— 
niſchen Anſchauungen zu entfremden, dieſes Datum mit einem Kirchen— 
feſte, das zu dem chriſtlichen Weihnachtsfeſte ebenſo in einer eigen- 
thümlichen Parallelität ſteht, wie die heidniſche Feier des Sommer- 
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ſolſtitiums zu der der Winterſonnenwende, belegt, ohne jedoch dadurch 
verhindern zu können, daß gerade die bezeichnendſten Uebungen früher 
oder ſpäter auf die in der Nähe liegenden Feſttage gewiſſer Localheiliger 
übergingen, da ſie eben auf die Geſchichte des heil. Johannes keinen 
Bezug hatten und ſich ebenſo gut an die Perſon und die Feier jedes 
anderen Heiligen anſetzen konnten. Der Volksglaube aber hat, und das 
verdient noch beſonders angemerkt zu werden, die vermißte Beziehung 
zwiſchen Sonnenlauf und dem von der Kirche feſtgeſetzten Heiligenfeſte 
ſich dadurch in verſtändlicherer Weiſe geſchaffen, daß er dichtete, die 
Sonne mache an dieſem Tage zu Ehren des heil. Johannes drei 
Sprünge oder halte zu dieſem Zwecke dreimal auf ihrer Bahn inne. 

Im Laufe dieſer Darlegungen ſind wir aber auch darauf zu 
ſprechen gekommen, daß der Vorzeit ſchon die Entzündung und Be— 
reitung des Feuers als ein beſonders heiliger Cultact erſchien. Es möge 
uns verſtattet ſein, einen gelehrten Indologen, der an der Hand der 
Veden die „Erzeugung des Agni“, des Feuergottes der alten Inder, 
nach dem Cultgebrauche ſchildert, zum Beweis deſſen zum Worte 
gelangen zu laſſen. „In früheſter Morgenſtunde wird er durch Reibung 
hervorgelockt und ſpringt plötzlich in hellem Glanze, ein goldgelockter 
Knabe, aus dem Holzſtücke, in dem er wohlgeborgen wie in einer 
Kammer geruht, heraus. Den faßt der Opfernde und legt ihn an den 
Holzſtoß; gierig ſtreckt er ſeine ſcharfe Zunge aus und ſchmilzt das 
Holz verſengend wie ein Schmelzer. Wenn die Prieſter geſchmolzene 
Butter in ihn gießen, ſchägt er kniſternd und wiehernd wie ein Roß 
in die Höhe, er, den man gerne wachſen ſieht, wie eigenen Wohlſtand. 
Man ſtaunt ihn an, wenn er mit wechſelnden Farben, ſich ſchmückend 
wie ein Freier, gleich ſchön von allen Seiten, nach allen Seiten ſeine 
Vorderſeite bietet. 

Durchdringend iſt ſein Strahl, iſt ſeines Lichtes Schein, 
Des Schönen mit dem ſchönen Angeſicht und Blick, 

Dem Schimmer gleich, der auf des Stromes Fläche ſchwimmt, 
So flimmern Agni's Strahlen ohne Ruh und Raſt.“ 

Es liegt auf der Hand, daß eine alltägliche Handlung nur dann 
zu ſo begeiſterter und poetiſcher Darſtellung Veranlaſſung geben konnte, 
ſolange man in derſelben noch die Vornahme eines beſonders heiligen 
Actes ſah. Die Heiligkeit desſelben aber lag, wie ebenfalls bereits 
bemerkt wurde, darin, daß man in ihm die Nachahmung göttlichen 
Thuns erblickte: wie die Menſchen hier auf Erden ihre Feuer anzünden, 
ſo entflammen die Götter dort oben die himmliſchen Feuer, 900 zur 
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Ehre und ihren Geſchöpfen zum Wohle und Heile. Aber es iſt nur 
ein Ergebiß ganz natürlicher Entwickelung, wenn gerade um der Heilig⸗ 
keit dieſer gottesdienſtlichen Handlung willen ihre Ausübung auf gewiſſe 
mit der Perſon des dabei wirkſam gedachten Gottes in Beziehung 
ſtehende Feſte beſchränkt wurde. Der indiſche Prieſter muß das heilige 
Opferfeuer den Vorſchriften der Veden zufolge noch alltäglich am frühen 
Morgen entzünden; bei anderen Völkern aber finden wir heilige Feuer 
in Verwendung, die das ganze Jahr hindurch ſorgſam genährt und 
erhalten, einmal im Jahre jedoch in beſonders feierlicher Weiſe ent⸗ 
zündet werden. Chriſtliche Glaubensboten berichten von derartigem 
heiligen Feuer bei Letten, Preußen und Litthauern, wir können es aber 
auch aus ſeiner Verwendung bei den Römern; bei dieſen wird es 
bekanntlich im Tempel der Veſta von Prieſterinnen, denen die Ver⸗ 
pflichtung der Keuſchheit auferlegt iſt, gehütet, und diejenige, durch 
deren Unachtſamkeit es im Laufe des Jahres erliſcht, verfällt ebenſo 
dem Tode wie der litthauiſche Prieſter, wenn er ihm den nöthigen 
Brennſtoff zuzuführen verſäumt. Das Feſt der Feuererneuerung aber 
fällt bei den Römern auf den 1. März und bezeichnet zugleich in der 
älteſten Zeit den Beginn des neuen Jahres. Das Datum ſelbſt hat 
nichts Befremdliches, es iſt ja der Beginn der wärmeren Jahreszeit, 
die Zeit, um welche die Sonne wieder Kraft und Wärme erhält. 

Nun haben wir aber die Feuerentzündung als heiligen Brauch 

auf germaniſchem Boden im Nothfeuer kennen gelernt und dabei geſehen, 
daß ſich Anzeichen einer alljährlichen Begehung desſelben zur Zeit der 
Sommerſonnenwende vorfinden, obgleich er urſprünglich der Feier des 
Winterſolſtitiums als weſentlichſter Beſtandtheil zugekommen ſein mochte. 
So enge verwachſen dieſer Brauch mit einem aus Naturanſchauungen 
hervorgegangenen Glauben vom Wirken und Thun der Götter ſein 
mag, die chriſtliche Kirche hat ihn nichtsdeſtoweniger unter ihre Cere— 
monien aufgenommen; ſie läßt am Morgen des Charſamſtags durch 
Stahl und Stein Feuer ſchlagen, den Funken in Holz auffangen und 
nach der Segnung desſelben von ihm das Licht der ſogenannten ewigen 
Lampe entzünden, welches das ganze Jahr hindurch bis zum Char— 
freitag genährt und vor dem Verlöſchen behütet wird. Aller: 
dings verbindet ſie mit dem ganzen Vorgange eine Symbolik, die 
der neuen Lehre gemäß iſt: daß das Feuer dem Stein entlockt 
wird, ſoll darauf hindeuten, daß aus dem Eeckſtein Jeſus Chriſtus 
das Licht der göttlichen Klarheit der Welt geworden iſt, und wie die 
von demſelben angezündete Lampe in der Kirche ohne Verlöſchen leuchtet, 
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ſo ſollen auch die Herzen der Gläubigen durch die Gnade des heiligen 
Geiſtes erhellt und erleuchtet werden. Dem Volke aber mag dieſe tiefere 
Symbolik immer fremd geblieben ſein, ihm wird es ſich vor allem 
Anderen darum gehandelt haben, den alten, von den Vätern ererbten 
Brauch erhalten und in weihevoller Uebung zu wiſſen, und ſeine Vor⸗ 
ſtellungen werden immer wieder zu den durchſcheinenden Beziehungen 
mit den Naturerſcheinungen zurückgekehrt ſein, wie man ja auch heute 
noch häufig genug ſogar von der Kanzel herab die Auferſtehung des 
Heilands aus den Todesbanden mit dem Wiedererwachen der Natur 
in Vergleich gebracht finden wird. War doch ſelbſt dem germaniſchen 
Volke die Verwendung des ewigen, d. h. das ganze Jahr hindurch 
unterhaltenen Feuers nichts abſolut Neues, infoferne wenigſtens nicht, 
als der am Tage der Winterſonnenwende angebrannte Holzklotz, der 
ſogenannte Julblock, das Jahr hindurch wohl bewahrt und bei Familien⸗ 
feſten oder wenn dem Haufe Gefahr drohte, wie bei aufſteigenden 
Gewittern, wieder auf den Herd gebracht wurde. Daß man auch vom 
Johannis- und vom Nothfeuer angebrannte Reiſer mit nach Hauſe 
nahm, um durch deren Verwahrung ſich und ſeine Habe vor böſen 
Einflüſſen zu ſichern, ſteht damit im engſten Zuſammenhange. Heute 
findet ſich dieſe Sitte am häufigſten gerade am Oſterfeſt in Uebung, 
da das Volk die noch brennenden Reiſer jenes mit Stein und Stahl 
entzündeten Feuers, nachdem der Prieſter darin die Ueberreſte des 
heiligen Oeles verbrannt hat, ſich ſtreitig macht, um ſie mit ſich nach 
Hauſe zu nehmen. 

Dieſe letztangeführte prieſterliche Handlung nennt der Volksmund 
„Judasbrennen“ oder „Judenbrennen“. In einigen Gegenden aber wirf 
man am Charſamſtag eine Strohpuppe vom Thurme herab und ver- 
brennt ſie dann, was man eben als Judasbrennen bezeichnet. Dieſer 
Volksbrauch iſt vielfach zuſammengeſtellt worden mit dem Tod- oder 
Winteraustragen, das ſich in deutſchen und ſlaviſchen Ländern zu Oſtern 
aber auch zu Pfingſten oder zur Zeit des Maifeſtes erhalten hat und 
deſſen weſentlichſter Beſtandttheil es iſt, eine Strohpuppe, die bald 
Winter, bald Tod heißt, feierlich zu verbrennen oder in das Waſſer 
zu werfen, um damit den Sieg des Frühlings über den Winter, des 
wiedererwachenden Lebens über den Tod der Natur darzuſtellen. Mit 
dieſen Vorſtellungen ſoll nun, der Anſicht keineswegs unbedeutender 
Forſcher nach, auch der früher angeführte Name des Judas- oder 
Judenbrennen übereinſtimmen, da Judas oder Jude eben nur als ein 
volksthümliches Mißverſtändniß des alten Wortes jötunn-Rieſe, unter 
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dem man ſich den Winterrieſen zu denken hat, aufzufaſſen ſei. Einzelne 
theils beim Oſterfeſt, theils an den anderen angeführten Daten übliche 
Bräuche, erhaltene Volkslieder und ſelbſt Denkmäler der Literatur laſſen 
aber darauf ſchließen, daß dem Verbrennen, Erſäufen und ſelbſt Ver⸗ 
graben dieſes Winter⸗ oder Todesrieſen eine mimiſche Darſtellung des 
Kampfes, in welchem er ſchmählich unterliegt, vorangegangen iſt. 
Bekannt iſt es aber, daß auch die Kirche nach dem Zeugniſſe mehrerer 
von ihr zugelaſſener Kirchenlieder Chriſtus als den ſiegreichen Held 
über Tod und Hölle feiert und als das Triumphfeſt dieſes ſeines Sieges 
eben Oſtern angeſehen wiſſen will. 5 

Tod und Winter ſind ja im Volksgeiſte ſich vielfach deckende 
Begriffe; die Erſcheinungen des Winters aber erklärte die heidniſche 
Mythologie der Germanen dadurch, daß ſie erzählt, die Sonne ſei in 
die Gewalt der Winterrieſen gerathen; ein ſiegreicher Kampf des 
Donnergottes Thor mit dem Sonnenräuber beendet dann die dadurch 
hervorgerufene Noth und Drangſal der Welt. Daß der heidniſche 
Glaube an Naturanſchauungen haftet und ſich in erſter Linie auf die 
Sonne bezieht, tritt in dieſem Mythos, wie vielgeſtaltig er auch gefaßt 
ſein mag, deutlich und unverkennbar hervor. Hat man nun auch im 
germaniſchen Norden in völliger Uebereinſtimmung mit den vollkommen 
beglaubigten Anſichten anderer Völker als den eigentlichen Feſttag der 
Wiedergeburt der Sonne den Tag der Winterſonnenwende angeſehen, 
ſo muß doch die alljährlich ſich erneuernde Beobachtung, daß die ſegens— 
reichen Folgen dieſer Wiedergeburt erſt in ſpäterer Jahreszeit zum 
Vorſchein treten, es veranlaßt haben, daß ein neues Feſt ſich an dem 
entſprechenderen Sonnendatum — man wird da zunächſt an das der 
Tag⸗ und Nachtgleiche des Frühlings denken — feſtſetzte. So gewannen 
aber die beiden Feſte bald verſchiedene Bedeutung: das eine bezeichnete 
die Entzündung, das andere die Wiedererwerbung des himmliſchen 
Feuers durch göttliche Macht, welche man im erſten Falle als Odin— 
Wodan, im letzteren als Thor-Donar perſonificirte. Die dabei aber 
immer noch beſtehende Parallelität der beiden Feſte bleibt in faſt genau 
entſprechender Weiſe in dem an dieſe Daten tretenden Kirchenfeſt 
erhalten: Weihnachten bezeichnet die Geburt des Heilands — man 
erinnere ſich, daß die Kirchenſchriftſteller ihn Sol verus nennen — 
Oſtern ſeine Wiedergeburt in der ſiegreichen Auferſtehung vom Tode. 
Der Volksglaube aber weiß wieder in ſeiner Weiſe die alte Beziehung 
des Feſtes zum Leben in der Natur zu bewahren, indem er, wie an 
den anderen Sonnendaten, auch zu Oſtern Feuer anzündet und angiebt, 
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die Sonne mache zu Ehren des auferſtandenen Heilands drei Freuden⸗ 
ſprünge, genau ſo wie am Johannistage zu Ehren des Täufers oder 
zu Weihnachten zu Ehren der wunderbaren Geburt. 

Doch iſt wohl noch einem gewichtigen Einwande zu begegnen, 
der dieſer Darlegung gemacht werden kann, nämlich dem, daß das 
kirchliche Oſterfeſt nicht auf das angegebene Datum des Sonnenlaufes 
falle. Sicherlich muß das zugegeben werden, ja noch mehr, daß auch 
das zu Grunde liegende heidniſche Feſt ſich nicht wohl mit voller Be- 
ſtimmtheit auf ein Datum fixiren läßt. Es finden ſich Volksbräuche, 
die urſprünglich zu dem Rituale des Frühlingsſonnenfeſtes gehört haben 
müſſen, auf verſchiedene Tage, die in der Zeit vom 2. Februar (Maria⸗ 
Lichtmeß) bis Pfingſten in der Kirche oder vom Volke feſtlich begangen 
werden, vertheilt, ſo zwar, daß in einigen Fällen ſich an demſelben 
Orte eine Wiederholung des Brauches mit geringen Veränderungen, 
in anderen wieder derſelbe Brauch nach localen Verſchiedenheiten auf 
verſchiedene Zeitpunkte angeſetzt findet. Nun läßt ſich aber aus früherer 
Zeit nachweiſen, daß der eigentlichen Feſtfeier eine Art officieller An— 
kündigung voranging, des Stadtmagiſtrates oder des Fürſten an die 
Bürger oder umgekehrt der Bürgerſchaft an Rath und Fürſten, die 
aber nicht etwa darauf hindeutet, daß der Tag der Begehung des Mai— 
oder Pfingſtfeſtes von dem dieſelbe ankündigenden Theile willkürlich 
beſtimmt werden konnte, da ſie eben auch dort ſtatt hatte, wo dieſelbe 
an einen beſtimmten Tag (1. Mai, zweiten Pfingſttag) gebunden war. 
Das läßt dieſe Anſage als einen integrirenden Beſtandtheil der Feſt— 
feier erſcheinen, der eben nur aus einer Zeit herrühren kann, in welcher 
dieſe ſelbſt eine bewegliche war und der Tag ihrer Begehung einer 
ausdrücklichen Feſtſtellung durch die dazu berufenen Perſönlichkeiten 
bedurfte. Es iſt leicht genug anzunehmen, daß dieſe Wandelbarkeit auch 
in dieſem Falle durch die Unſicherheit der Witterungsverhältniſſe in 
jener Jahreszeit, in welche das Feſt gelegt werden mußte, bedingt 
war, wenn nicht andere Umſtände darauf Einfluß nahmen, die bis 
heute noch nicht völlig aufgeklärt ſind. Es fällt nämlich eigenthümlich 
ins Gewicht, daß Cicero einen Brief, deſſen Datum um die Mitte des 
Monats Mai fällt, zur Zeit der Tag- und Nachtgleiche geſchrieben zu 
haben behauptet; wenn nun ein gebildeter Römer bei der bekannten 
Einrichtung der römiſchen Sand- und Waſſeruhren, die gerade das 
Verhältniß der Tagesſtunden zu denen der Nacht deutlich hervortreten 
ließ, die Dauer des Frühlingsäquinoctiums ſo weit herausrücken konnte, 
ſo würde wohl die Vorausſetzung, daß die Anſichten unſerer Vorfahren 
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über dieſe Frage mit den heutigen in genauer Uebereinſtimmung ſtehen 
müßten, nur als eine ſehr gewagte anzuſehen ſein. 

Die Kirche aber hat das wirkliche Datum des Frühlings⸗ 
äquinoctiums durch ein feſtſtehendes Feſt, Maria Verkündigung, 
bezeichnet und es dadurch mit Weihnachten, dem unzweifelhaften alt⸗ 
heidniſchen Sonnenfeſte in eine gewiſſe Beziehung geſetzt. Wir wollen 
hier auf die Frage, ob ſich eine ſolche zwiſchen dem Kirchenfeſte und 
der naturgemäß auf denſelben Tag fallenden heidniſchen Frühlings⸗ 
feier finde, nicht näher eingehen, als daß wir erwähnen, daß der Gott, 
dem zu Ehren die letztere im heidniſchen Norden ſtattfand, Thor, 
zugleich auch als Hüter und Schützer der Ehen verehrt wurde, und 
daß der griechiſche Cultus die Schließung des heiligen Ehebundes 
zwiſchen Zeus und Hera, der in den namentlich in ſpäterer Zeit ein- 
flußreichen Myſterien bedeutungsvoll hervortritt, auf ein um dieſen 
Zeitpunkt fallendes Frühlingsfeſt verlegt. 

Man geſtatte aber noch ein Zeugniß dafür anzuführen, daß die 
Beſeitigung des Thor-Donarcultus den chriſtlichen Glaubensboten 
bedeutende Schwierigkeiten in den Weg legte. Dieſem Gotte war der 
Donnerſtag, der ja auch heute noch ſeinen Namen trägt, ſeit uralter 
Zeit heilig, und man befliß ſich, ihn durch abſolute Enthaltung von 
jeder Arbeit zu feiern. Nun wiſſen wir aber, daß auf deutſchem Boden 
die Seelenhirten ihre Gemeinden noch in verhältnißmäßig ſpäter Zeit 
von der Heilighaltung dieſes Tages unter Androhung der ſtrengſten 
Kirchenſtrafen abzumahnen gezwungen waren, und es iſt ſicherlich kein 
blos zufälliges Zuſammentreffen, wenn einerſeits die Kirche ein ſo 
bedeutendes Feſt, wie es das der Himmelfahrt Chriſti iſt, auf den 
Donnerſtag verlegt, andererſeits auch das Volk genau denſelben Aber⸗ 
glauben, durch den es die ſtrengſte Enthaltung von aller Arbeit 
für den Tag Donar's begründen wollte, auf den Himmelfahrtstag 
überträgt. f 

Wir haben Eingangs unſerer Erörterungen vier in der Natur 
ſelbſt begründete Daten altheidniſcher Sonnenfeſte namhaft gemacht, 
und es erübrigt uns nun noch, das vierte derſelben, das der Herbſt— 
Tag⸗ und Nachtgleiche, in den Kreis unſerer Betrachtungen einzubeziehen. 
Ehedem wurden zu dieſer Zeit dem Wodan Ernteopfer dargebracht, 
und Ueberreſte dieſer Feſtfeier ſind in den weitverbreiteten volksthüm⸗ 
lichen Erntebräuchen bis auf den heutigen Tag erhalten. Doch verbietet 
uns der Raum, auf dieſe näher einzugehen; für unſeren Zweck aber iſt 
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es bedeutungsvoll, auf das Kirchenfeſt hinzuweiſen, das den Zeitpunkt 
dieſer altheidniſchen Wodansfeier für ſich in Anſpruch genommen hat. 
Es iſt das der Feſttag des heil. Erzengels Michael, der auch in 
jo manchen anderen Beziehungen der Vertreter Wodan's geworden ift- 
Die chriſtliche Legende bezeichnet ihn als einen Fürſt der himmliſchen 
Heerſchaaren und einen ſtreitbaren Bekämpfer des Teufels, und ſo wird 
es leicht erklärlich, daß das neubekehrte Volk in ihm ſeinen alten Gott 
der ſtreitbaren Heldenſeelen wiederzuerkennen glaubte. Auch wurde der 
kirchliche Feſttag des heil. Michael auf deutſchem Boden feſtgeſetzt, 
und die bei dem Coneil von Mainz (813) verſammelten Biſchöfe waren 
in dieſer Beſtimmung durch kein auf Leben oder Tod des Heiligen 
bezügliches Datum beſchränkt: wenn ſie ihn nun deſſenungeachtet auf 
den der alten Wodansfeier gelegt haben, fo darf man wohl voraus— 
ſetzen, daß dabei dieſelben Gründe maßgebend geweſen ſein werden, die 
die Umwandlung jo mancher alten Wodanstempel in eine Michaels— 
kirche oder -capelle räthlich erſcheinen ließen. In Schweden werden an 
dieſem Feſttage Michaelsfeuer angezündet, und dieſer Brauch weiſt wieder 
bedeutſam auf die Feſte an den übrigen Sonnendaten hin; wichtiger 
aber noch erſcheint der an manchen Orten Deutſchlands verbreitete 
Aberglaube, daß an ihm nicht auf dem Felde gearbeitet und kein Spinn— 
rad bewegt werden darf: das erſt giebt die nächſte Beziehung zur 
Sonne, da eben auch an den anderen heidniſchen Feſten, die einen Tag 
feierten, an dem man das Sonnenrad zum Stillſtand gekommen wähnte, 
das entſprechende Verbot zur Geltung kam. 

Wenn wir nun am Schluſſe dieſer Abhandlung einen kurzen 
Rückblick auf deren Ergebniſſe werfen, ſo laſſen ſich dieſe in folgende 
Sätze zuſammenfaſſen. Die vier hervorſtechenden Daten des Sonnen— 
laufes wurden von allen Völkern, deren Mythologie an Natur— 
anſchauungen anknüpft, heilig gehalten und mit einem Rituale feſtlich 
begangen, das die Beziehung auf die Verehrung der Sonne deutlich 
erkennen läßt. So treffen, um ein weiteres Beiſpiel hiefür anzuführen, 
nicht nur in der Heilighaltung der Zwölften um die Zeit der Winter: 
ſonnenwende altgermaniſcher Brauch und vediſche Vorſchriften zuſammen, 
ſondern Germanen und Indern gelten dieſe zwölf Nächte auch noch in 
völlig gleicher Weiſe als vorbedeutend für das kommende Jahr, ſo daß 
dieſe Uebereinſtimmung keine zufällige, ſondern eben nur eine aus der 
Gleichartigkeit der beiden Feſte hervorgegangene ſein kann. Die Be: 
ziehung dieſer Feſtzeiten aufeinander und ihre wechſelſeitige Parallelität 
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läßt ſich in unſeren Gegenden noch aus der Aehnlichkeit der zu ihrer 
Feier in Uebung kommenden Volksbräuche und der abergläubiſchen 
Vorſtellungen, die ſich gerade an ſie mit ſo großer Hartnäckigkeit 
angeſetzt haben, mit großer Deutlichkeit erkennen: in den erſteren ſpielen 
uralte Sonnenſymbole, Feuer und Rad, eine bedeutende Rolle, in den 
letzteren bricht überall die Grundanſchauung durch, daß jedesmal, 
wenn die Sonne vermeintlich zum Stillſtande kommt, der Einfluß 
überirdiſcher Mächte geheimnißvoll in das Menſchenleben hineinrage 
und zu einem Ausblicke in die ſonſt verhüllte Zukunft berechtige. Die 
Kirche hat ſich heidniſchen Feſten gegenüber urſprünglich ablehnend 
verhalten, ſie hat auf die Tage ihrer Begehung Buß- und Faſttage 
geſetzt und die Theilnahme an den alten Gebräuchen unter Androhung 
harter Kirchenſtrafen unterſagt. Später jedoch hat die Erfolgloſigkeit 
dieſer Maßregeln und der Rath einflußreicher Kirchenlehrer das gerade 
entgegengeſetzte Princip zum Durchbruche kommen laſſen, indem man 
die Verbreitung und leichtere Aufnahme der neuen Lehre durch 
die Beibehaltung der mit dem Leben und den Anſchauungen des Volkes 
durch Jahrhunderte alte Uebung verwachſenen Feſte und Gebräuche zu 
befördern trachtete. Dieſer Umſchwung tritt ſchon darin hervor, daß 
Geburtsfeſte als zu feiernde Tage beſtimmt werden: einer der älteſten 
chriſtlichen Schriftſteller ſetzt geradezu den Brauch der Kirche mit 
heidniſchen Anſchauungen in der Beziehung in Gegenſatz, daß dieſen 
zufolge die Geburtstage als Freudenfeſte erſcheinen, während jener die 
Todestage feſtlich begehe, die, da ſie den Eingang in das wahre, 
in das ewige Leben bezeichneten, erſt als eigentliche Geburtstage 
anzuſehen ſeien; darum nannte man ja auch die Gedenktage der Heiligen, 
obwohl ſie auf die betreffenden Sterbetage fielen, nichtsdeſtoweniger 
natalitia, d. h. Geburtsfeſte. So treten ſchon aus dieſem Grunde der 
Weihnachts- und der Johannistag in nahe Beziehung zu einander, die 
dadurch noch inniger gemacht wird, daß chriſtliche Schriftſteller durch 
eine metaphoriſche Ausdrucksweiſe, das Volk aber durch Brauch und 
Aberglauben immer wieder auf das eigentlich zu Grunde liegende 
Sonnenfeſt hinweiſen. Aber auch die Herbſt- und Frühlingsäquinoctien 
hatten ihre heidniſche Feier und mußten darum ein Kirchenfeſt auf ihr 
Datum übernehmen. Das Michaelsfeſt wird mit bewußter Abſichtlich⸗ 
keit auf den Tag des alten Ernteopfers verlegt, weil eben der Gott, 
dem das letztere gilt, im Volksglauben durch den ſtreitbaren Erzengel 
erſetzt iſt. Das Oſterfeſt der chriſtlichen Kirche nimmt aber nicht blos 


Chriſt. Kirchliche Feiertage an den Daten heidniſcher Sonnenfeſte. 361 


Sinn und Zweck der gleichzeitigen heidniſchen Feier, ſondern auch 
bedeutſame Bräuche, die durch den Sonnencultus entſprechende Deutung 
erhalten, in ſich auf. 

So haben ſich alſo Kirchenfeſte an den durch uralte Feſte geweihten 
Sonnendaten feſtgeſetzt, etwa in der Weiſe, wie ein ſiegreicher General, 
um den Vergleich eines geiſtreichen Gelehrten neuerlich zu gebrauchen, 
auf dem den Feinden abgenommenen feſten Platze ſeine Fahne auf⸗ 
ſteckt und hier ſein Hauptquartier zu nehmen pflegt. 


Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 


Der Flächeninhalt der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 
nach Albrecht Venck. Wir haben ae 0 dieſer Stelle (VIII. 8 
S. 175) Gelegenheit genommen, Penck's Anſichten über die Ziele der 
Erdkunde als beſonders für Oeſterreich und Ungarn beherzigenswerthe 
zu erläutern. Dieſelben gipfeln darin, daß die geographiſchen Geſell⸗ 
ſchaften nicht blos die geographiſchen Kenntniſſe von fernen Ländern 
zu fördern, ſondern vor Allem die Aufmerkſamkeit auf die Heimath zu 
lenken haben. Unter dem vorſtehenden Titel hat Albrecht Penck, Profeſſor 
der phyſikaliſchen Geographie an der Univerſität zu Wien, nunmehr der 
kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften eine Arbeit vorgelegt, welche als 
ein ſchlagendes Argument für die Berechtigung der aufgeſtellten Behauptung 
gelten darf, daß Oeſterreich-Ungarns geographiſches Operationsgebiet in erſter 
Linie im Bereiche der Monarchie ſelbſt liege. In der in Rede ſtehenden Ab⸗ 
handlung, welche in den Sitzungsberichten der kaiſerlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften *) veröffentlicht worden iſt, wird nämlich nachgewieſen, daß 
das Areal der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie noch nicht mit Ge— 
nauigkeit feſtgeſtellt worden tft. 1869 wurde der Flächeninhalt der Mo⸗ 
narchie zu 624.234 Quadratkilometer angegeben, die jüngſte officielle 
Ziffer iſt hingegen 622.309 Quadratkilometer. Dieſe entſpricht aber nicht 
den Angaben, welche für die einzelnen Länder der ungariſchen Krone auf 
Grund der Grundſteuerregulirung gemacht werden, da unter Zugrunde⸗ 
legung der letzteren das Areal der Monarchie zu 625.031°58 Quadrat⸗ 
kilometer, alſo um 2722 Quadratkilometer größer erſcheint. Letztere Ziffer 
kommt derjenigen nahe, welche Strelbitsky bei ſeiner bekannten Ausmeſſung 
Europas ermittelte, nämlich 625.6234 Quadratkilometer. 

Dieſe erheblichen Differenzen veranlaßten Albrecht Penck eine neue 
Arealbeſtimmung der Monarchie vorzunehmen. Als Grundlage diente die 
neue Specialkarte der Monarchie im Maßſtabe 1: 75.000. Da auf dieſer 
Karte, welche eine Muſterarbeit von Genauigkeit iſt, ein Quadratkilometer 
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als eine Fläche von 178 Quadratmillimeter erſcheint und die Entwurfs⸗ 
art der Karte geſtattet der Krümmung der Erdoberfläche völlig Rechnung 
zu tragen, ſo war hierdurch die Möglichkeit gegeben, mittelſt derſelben 
die Fläche der Monarchie auf Bruchtheile von Quadratkilometern 
auszumeſſen. Die Vermeſſung wurde in der Weiſe vorgenommen, daß 
alle auf einem Kartenblatte dargeſtellten Theile der Monarchie einzeln 
mittelſt eines Amsler'ſchen Polarplanimeters ausgemeſſen wurden, welcher 
noch Flächen von 10 Quadrakmillimetern, entſprechend 0056 Quadrat⸗ 
kilometern zu beſtimmen ermöglicht. Die gewonnenen Maße wurden aber 
nicht ſofort in Quadratkilometer umgerechnet, ſondern wurden in Pro⸗ 
centen des ganzen Kartenblattes ausgedrückt. Auf dieſem Wege fiel die 
Correction des Planimeters außer Betracht, und wurde der Einfluß der 
Papiercontraction thunlichſt eliminirt. Die letztere erwies ſich als ein 
ſehr berückſichtigenswerther Factor, denn ihr zu Folge ſind die Karten⸗ 
blätter nicht Trapeze, wie ſie nach der Entwurfsart ſein ſollten, ſondern 
durchaus unregelmäßige Figuren. 

Der erforderliche Arbeitsaufwand für dieſe Umrechnungsart war 
ein enormer, da auf den 400 Blättern der Specialkarte theilweiſe, 
beſonders an der dalmatiniſchen Küſte je bis über 100 Objecte zu meſſen 
waren. Das Ergebniß war, daß das Areal der Monarchie 625.5567 7 
Quadratkilometer, alſo um 3.24712 Ouadratkilometer mehr als die 
jüngſte officielle Angabe von 622.309:65 Quadratkilometer betrage, eine 
Differenz, welche größer iſt, als die Häfte des Kronlandes Schleſien. In 
die Einzelheiten des Meſſungsverfahrens kann hier nicht eingegangen 
werden, es genügt zu conſtatiren, daß durch dasſelbe die einzelnen 
Kartenblätter auf ¼00 ihrer Fläche gemeſſen, auf ½¼u0 derſelben geſchätzt 
wurden und daß es ſich bei der vorſtehenden Differenz um ein Areal 
von rund drei Blättern der Specialkarte handelt. Hiernach läßt ſich nicht 
bezweifeln, daß die Monarchie um das Areal eines mittleren deutſchen 
Kleinſtaates, um ein Drittel der Fläche Kärntens größer iſt, als bis 
jetzt officiell angegeben wurde. 

Eine Beſtätigung erhält die von Penck gewonnene Arealgröße durch 
das Ergebniß der bereits erwähnten Strelbitsky'ſchen Vermeſſung Europas, 
welche nur um 76˙6 Quadratkilometer größer iſt, und durch das Er— 
gebniß der Grundſteuerregulirung, welches aber noch immer um 525˙10 
Quadratkilometer hinter der von Penck berechneten Arealgröße zurückbleibt. 

Es mag noch erwähnt werden, daß nach der Penck'ſchen Meſſung 
alle Beſtandtheile der Monarchie, mit Ausnahme des Königreiches Kroatien- 
Slavonien größer als bisher angenommen, ſich erwieſen haben. Das 
Königreich Ungarn allein iſt um 305202 Quadratkilometer größer als 
nach der officiellen Angabe, hingegen nur um 22:01 Quadratkilometer 
größer als nach der Grundſteuerregulirung. Bei den im Reichsrathe 
vertretenen Königreichen und Ländern finden ſich verhältnißmäßig weit 
geringere Unterſchiede; dieſelben erſcheinen um 27094 Quadratkilometer 
größer als nach den definitiven Ergebniſſen der Grundſteuerregulirung. 
Die größten Differenzen weiſen Dalmatien (- 3021 Quadratkilometer) 
und Nieder⸗Oeſterreich (+ 30:38 Quadratkilometer) auf. 
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Dieſe höchſt überraſchenden Reſultate in einer wiſſenſchaftlich und 
praktiſch gleich wichtigen Frage, welche die Anſichten Albrecht Penck's 
über die Pflege der vaterländiſchen Erdkunde in ſo beredter Weiſe illu⸗ 
ſtriren, legen es uns nahe am Schluſſe noch einmal auf die von Penck 
in dieſer Richtung ausgegangenen Anregungen zurückzukommen. 

Vor Allem läßt Penck den Staatsinſtituten, welche die einzelnen 
Zweige der Landeskunde pflegen, vollſte Gerechtigkeit widerfahren, rühmt 
die Kartenwerke der Monarchie, ſowohl die geologiſchen und meterologi⸗ 
ſchen Anſtalten, aber er weiſt gleichzeitig nach, daß manche Zweige der Erdkunde 
bisher nicht die entſprechende ſtaatliche Pflege fanden. Beſonders möchten 
wir darauf aufmerkſam machen, daß Penck den Mangel einer hydro⸗ 
graphiſchen Commiſſion hervorhebt. Die gewaltigen Waſſeradern, welche 
das Land durchſtrömen, ſeien noch nicht genügend unterſucht und böten 


ein noch faſt unbekanntes Forſchungsfeld. Wenn wir auch beifügen 


müſſen, daß Oeſterreich den Mangel einer hydrographiſchen Commiſſion 
faſt mit allen Culturſtaaten theilt, ſo möchten wir die hier geſchehene 
Anregung doch mit beſonderem Nachdruck hervorheben, weil Oeſterreich⸗ 
Ungarn nicht zögern ſollte, auf dieſem Gebiete zu ſeinem eigenen Nutz 
und Frommen bahnbrechend, wie auf manchem anderen Gebiete der 
Erforſchung der Landeskunde voranzugehen. Beſonders hebt Penck auch 
die erſprießliche Thätigkeit der landeskundlichen Vereine in Ober- und 
Niederöſterreich, in Salzburg und Tirol, in Kärnten und Steiermark, 
in Böhmen und Mähren hervor und bedauert, daß dasjenige, was für 
die einzelnen Kronländer längſt als Nothwendigkeit erkannt worden iſt, 
für das Reich nur geringe Beachtung gefunden habe und daß es an einem 
Organ mangle, welches in ſachkundiger Weiſe die Wechſelbeziehungen 
zwiſchen den einzelnen Staatsinſtituten und zwiſchen den landeskund⸗ 
lichen Vereinen aufrecht erhalte. Penck glaubt, daß von Neuſchaffung 
einer ſolchen Centralſtelle vielleicht Abſtand genommen werden könne, da 
die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen ſei, daß die k. k. geographiſche 
Geſellſchaft ihre Thätigkeit beſonders dieſen Aufgaben widmen 1 295 
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